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7 ſophen mag als Jdeal aufgefaßt werden, das jenſeits der ſeinen Willen unter den Rationen der Erde durchzuſetzen. unerwünſcht iſt, ſo gebietet ſchon die Pflicht gegen die
a alltäglichen Wirklichkeit ſtehen wird, ſolange überhaupt Die Leitung der Politik wird zwar immer nur in den zukünftigen Geſchlechter daß die Entſcheidung im Sinne
Menſchen leben; denn der Inhalt unſeres Daſeins wird Händen weniger Männer liegen. Wenn dieſe aber be der höchſten politiſchen Moral das Wohl der eigenen

ein ewiges Fließen und Streben bleiben. Wenn unter Fähigt ſind, große Ziele durchzuſetzen, ſo bedarf ihre Arbeit Nation begünſtigt. Die Geſetze der politiſchen Ethik ſind
Millionen ein einzelner Menſch auf der Höhe des Lebens der Anterſtützung aller Bürger SJeber einzelne muß ſozu unſtreitig andere als die des perſönlichen Lebens; denn ihr
eine überragende Bildung auszudrücken vermag, die dem ſagen ſein Leben als Faden im Geſamtgewebe des Volkes Zweck iſt das Heil des Vaterlandes. Politiſch unſittlich
von Fichte beſtimmten Jdeal nahe kommt, ſo ſteht er gleiche empfinden, muß im politiſchen Wollen der Nation ſeinen handelt, wer dieſem Ziele nicht dienen will, wozu leider
ſam wie ein Stern über Völkern und Zeiten (Sokrates, eigenen Willen mitſchwingen fühlen. Selbſt der größte viele Deutſche neigen, aber auch, wer das Recht anderer
Goethe, Kant). Sind uns aber nicht auch die Sterne, Führer kann allein nichts erreichen: Er muß ein Volk Völker mit Füßen tritt, weil ſeine eigene Politik nicht von
obgleich weltenweit entfernt, nahe genug, um ihre Strahlen hinter ſich haben, das in eigenem Erleben die Schickſals den Lebensnotwendigkeiten ſeines Volkes, ſondern von
in unſer Herz zu ergießen? So kann auch dem einfachſten linie des Staates ziehen hilft. Dieſer Gedankengang Gier und Größenwahn beſtimmt wird, wofür z. B. der
Leben ein hoher Inhalt geſchenkt werden, ein Inhalt, der mündet nicht in Parlamentarismus und Demokratie, frangöſiſche Ruhreinbruch, ebenſo wie Muſſolinis Anver-J erkennen läßt, daß der Menſch im bewußten Lebens ſondern verkündet die Auffaſſung von Volk und Staat als ſchämtheiten zeugen. Wenn wir das politiſche Leben
zuſammenhange mit anderen ſteht, an deren Schickſal teil Organismus, als Lebensgebilde und unterſtreicht daher die eines Volkes von der Seite der Bildung her betrachten,
nimmt und es nach dem Grade ſeiner Fähigkeiten mit Bildung der Staatsbürger, deren politiſche Lebensäuße- ſo treten dieſe ſittlichen Erwägungen in den Vordergrund;
beſtimmt. Wer in ſein Leben den höchſten Inhalt rungen vom Verantwortungsgefühl getragen ſein müſſen. denn ſie ſind geiſtige Lebensäußerung wie die politiſche
hineintragen will, wird nicht vergebens ringen. Goethes Die Rovemberrevolution hat uns Deutſchen deutlich genug Taktik, deren Weg vom Verſtand vorgeſchrieben wird.

S Wort: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir gezeigt, daß die politiſche Bildung unſeres Volkes auf Wir wollen in der Erziehung unſeres Volkes und durch
erlöſen“ ſoll ihm die Gewißheit geben, daß die Geſinnung, einer niedrigen Stufe ſteht; denn ihre „geiſtigen“ AeußeSelbſtbildung an unſerer eigenen Perſon danach ſtreben,
welche auf ein hohes Ziel gerichtet iſt, ihres verdienten rungen offenbarten nicht Leben, ſondern wieſen den Weg daß die geiſtigen Lebensäußerungen unſerer Nation zum
Lohnes gewiß ſein kann. Wenn der Beruf als Aufgabe zu Tod und Vernichtung. Heile des Vaterlandes in reichem Maße die Linie der

g. an der Allgemeinheit aufgefaßt wird, ſo entwächſt die Be Das politiſche Leben der Deutſchen im verfloſſenen Politik unſeres Staates heben. Ob wir ſelbſt am Steuer
rufsarbeit dem Kreiſe des bloßen Egoismus, und die Menſchenalter war zum größten Teil Sünde wider den ruder des Staatsſchiffes ſtehen oder nicht, iſt gleichgültig:
Berufsbildung tritt in den Dienſt des Lebens, daß nicht geſunden Verſtand. So irrten wir vom nationalen Ge Ans tragen die Wogen der Politik ebenſo gut als Führer

s

Die geiſtigen Lebensäußerungen eines Menſchen oder
Volkes, die als Kulturerſcheinungen in der Sittlichkeit,
durch verſtandesgemäßes Denken, im äſthetiſchen Ge
ſchmaäck und im ſeeliſchen Fühlen zum Ausdruck kommen,
nennen wir Bildung. Ob man nun die Menſchen nach
Berufsſtänden oder nach ſozialen Schichtungen gliedern
mag, ihr kultureller Wert bleibt immer eine Frage der
Bildung, die dem einzelnen in ſeinem ganzen Lebensſtil
eingeprägt iſt und darüber entſcheidet, auf welcher Höhe

er innerhalb der Gemeinſchaft ſeines Volkes und in der
menſchlichen Geſellſchaft ſteht. Bildung iſt inneres Weſen,
das ſich im ſozialen und privaten Leben als richtunggebend
erweiſt und nach dem Ziele ſtrebt, Perſönlichkeit und Volk
auf die höchſtmögliche Stufe des irdiſchen Daſeins zu
heben. Durch die Bildung offenbart ſich alſo der Lebens
inhalt eines Menſchen oder Volkes, der natürlich auch die
äußere Lebensform beeinflußt. Jeder Beruf erfordert
nun zwar ſeine beſonderen Kenntniſſe und Fähigkeiten,
ſeine beſondere Schulung. Die Berufsbildung entſpricht

jedoch lediglich der Tüchtigkeit, deren Lohn zumeiſt der
Der Bildung geht

aber in ſeiner tiefſten Bedeutung über den Berufsſtand,
der doch immer nur eine Seite des menſchlichen Daſeins

verdiente Erfolg iſt. Der Inbegriff

erfaßt, hinaus und beſtimmt den Wert eines Menſchen
oder Volkes nach den geſamten geiſtigen Lebensäuße
rungen. Dieſen umfaſſenden Begriff meinen wir, wenn
allgemein die Rede von Kultur und Bildung iſt, in
denen ja ſittliche und verſtandesgemäße Werte ebenſo zum
Ausdruck kommen, wie ſeeliſches Empfinden oder Mit
gefühl für alles, was die Menſchenbruſt in Schmerz und
Freude bewegen kann. An dieſe Lebensbildung dachte
auch Fichte, als er meinte, daß „alle Bildung ſtrebt an die
Hervorbringung eines feſten, beſtimmten und beharrlichen
Seins, das nun nicht mehr wird, ſondern iſt und nicht
anders ſein kann, denn ſo wie es iſt.“ (Reden an die
deutſche Nation). Dieſes Sein des großen deutſchen Philo

um ſeines ſelbſt willen ausgekoſtet wird, ſondern deſſen
ganzes Streben ein Einſatz für hohe und allgemeingültige
Ziele bedeutet. So kann ein jedes Leben eingeſetzt werden
für „eine Welt, die da werden ſoll, eine aprioriſche, eine
ſolche, die da zukünftig iſt und ewig fort zukünftig bleibt“,
um mit Fichte zu ſprechen (Reden an die deutſche Nation).
Wer dieſe höchſte Aufgabe des menſchlichen Lebens er
füllen will, muß ſoviel wie nur irgend möglich an ſich

ihr teilneh

aufgabe ſein, in die ſich unendlich viel Menſchen zu teilen
haben! Für jeden einzelnen Menſchen bleiben der be
ſondere geiſtige Intereſſenkreis oder die Dinge, mit denen
er ſich aus allgemeinem Pflichtgefühl beſchäftigen muß,
eine Welt der Erſcheinungen, die er nur dann bemeiſtern
wird, wenn er danach ſtrebt, ſeine Bildung ſtändig zu
erweitern.

Die Politik iſt natürlich auch ein Gebiet des geiſtigen
Lebens, das nicht jeden einzelnen gleich ſtark berührt, für
das nicht jeder Menſch Fähigkeiten des Verſtandes mit
bringt. Da wir aber alle in den Lebenszuſammenhang
unſeres Volkes hineingeſtellt ſind, muß uns das Schickſal
dieſer Gemeinſchaft am Herzen liegen. Das gebietet die
Pflicht gegen die Volksgenoſſen und das Intereſſe am
Wohl des eigenen Lebens. Ethiſche Gebote und ver
ſtandesgemäße Erwägungen verweiſen jedermann auf
politiſche Betätigung. Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß
die Politik, deren Ziele den verſchiedenſten Lebensgebieten
gewidmet ſind, bei jedem einen hohen Bildungsgrad vor
ausſetzt, der ihr mit en Arteil folgen oder täti an

en w
Uers e eutliEwigblinden des Lichtes Himmelsfackel leihn!“ Jeder

Tag kann aber vom einzelnen ein politiſches Arteil ver
langen. Ein ſolches iſt z. B. die Stimmabgabe bei der
Wahl. Kein pflichtbewußter und überlegungsreifer
Menſch wird der Wahlurne fernbleiben. Soll ſeine
Stimme aber ihren eigentlichen Zweck erfüllen, ſo muß ſie
nach beſtem Gewiſſen und abwägendem Nachdenken ge
geben werden; denn das politiſche Urteil des Wählens
beſtimmt den Schickſalsweg des Volkes und iſt deshalb die
denkbar ernſteſte Lebensäußerung. Die politiſchen Erfolge
einer Nation ſind immer zu einem gewiſſen Grade auch
eine Frage der Bildung aller Bürger. Wenn ein Volk
in ſeiner Geſamtheit den politiſchen Aufgaben wenig
Intereſſe zeigt, ſo fühlt es nicht mehr die Kraft in ſich,

danken des Bismarckſtgates zum Internationalismus der
Revolution, weil uns Trugbild um Trugbild vorſchwebte.
In der Ethik und im ſeeliſchen Fühlen entſprach und ent
ſpricht der Lebensſtil unſeres Volkes ebenſowenig wie im
verſtandesgemäßen Denken der Höhe, die Vorausſetzung
jeder völkiſchen und ſtaatlichen Aufwärtsentwicklung iſt.
Wir brauchen nur an den Götzendienſt der Ausländerei,
an die ſeichte Verflachung im Aeußerlichen zu erinnern,

handelt, der nationale Gedanke, der in ſich alle Bildungs
werte zuſammenfaßt, die ein Volk beſitzen kann, muß der

für das politiſche Leben richtig einzuſchätzen wußte, ebenſo
wie die Griechen Sokrates, Plato und Ariſtoteles in ihrem
ſtaatsphiloſophiſchen Denken die Tugend auch durch das
politiſche Leben verwirklicht wiſſen wollten. Wir müſſen
nur hinzufügen, daß im Streben nach dem Wohl des
eigenen Vaterlandes die höchſte Moral der Politik zu
ſuchen iſt. Die Mittel, mit denen dieſem Ziele gedient
wird, liegen im Bereiche des verſtandesgemäßen Denkens.
Ethiſche Pflicht und wägender Verſtand finden ſich als
die wichtigſten Aeußerungen der Bildung auf einer Linie.
Wenn die politiſche Taktik das Gewiſſen vor die Frage
ſtellt, ob um der Lebensnotwendigkeiten des
eigenen Volkes willen ein Anternehmen durchgeführt
werden darf, das den Intereſſen eines fremden Staates

wie als nationale Gemeinſchaft, und jedes Einzelleben
atmet in der großen Schickſalsgemeinſchaft der Nation
So kommt die Bildung jedes Einzelnen im Ganzen mit
zum Ausdruck, und das Ganze Führer und Volk iſt
die lebendige Verkörperung des deutſchen Gedankens in
der Welt, dem jeder dienen ſoll in allen Aeußerungen
ſeines Lebens. Dr. Rudolf Albert, Dresden.

J ſelbſt arbeiten, damit er ein wertvolles Glied der Volks wenn wir den Mangel an vaterländiſcher Moral im z
i gemeinſchaft werde, in der er ſteht. Der einzelne Menſch deutſchen Volke beweiſen wollen, und die ebenſo unſelige Arbeiterſchaft und Bürgertum.

iſt ein Mikrokosmos im Verhältnis zu der ungeheuren wie berüchtigte „Michelei“ kennzeichnet als ein wahres Die allertiefſte Kluft, die unſer Volk trennt, wird
gen Menge der Erſcheinungen, dem Makrokosmos um ſich. Schlagwort den politiſchen Jrrtum, der die deutſche Nation durch die Worte „Bürgertum“ und „Arbeiterſchaft“ ge
r Wenn wir dieſe Gegenüberſtellung einmal nur auf die ſo leicht befallen kann. Unſere Bildungsaufgabe als Volk kennzeichnet. Anſer ganzes öffentliches Leben iſt von

Il
geiſtigen Seiten des Lebens beziehen, ſo ergibt ſich die
Bildungsaufgabe, daß der Mikrokosmos Menſch den

akrokosmos Welt in ſich aufnehmen, in ſeinem geiſtigen
Weſen verarbeiten ſoll. Mag dieſes Ziel eine Geſamt

ſteht unerbittlich und deutlich vor unſeren Augen. Den
Weg, den einzelne Deutſche, und mit ihnen nationale Ver
bände, vorzeichnen, müſſen wir als Volk gehen. Ob es
ſich um ſittliche oder verſtandesgemäße Lebensäußerungen

dieſem Gegenſatze beherrſcht, und erbittert tobt der Kampf
zwiſchen beiden Lagern, die einander an Zahl faſt gleich
ſind. Man ſpricht von bürgerlichen Parteien und von
einer bürgerlichen Regierung. Ihnen ſtehen Arbeiter



parteien gegenüber, aus denen eine Arbeiterregierung er
wächſt. Der eine reißt grundſätzlich nieder, was der andere
erbaute. Oft genug iſt auch dieſer Kampf mit der Waffe
in der Hand ausgefochten worden, nicht aber als ein
Kampf ob großer, idealer Ziele willen, ſondern lediglich
als ein Ringen um die Macht.

Schon vorm Kriege hat man die großen Schäden er
kannt, die der Volksgeſamtheit aus ſolchem Streite er
wachſen. Man hat auch verſucht, die Wunde zu heilen,
die Kluft einzuebnen. Aber es war umſonſt, da man dem
Aebel nicht auf den Grund ging und auch den Krankheits-
erreger nicht erkannte. Dabei iſt ſolch Erkennen gar nicht
ſo ſchwer. Die einfache Frage: „Wem nützt dieſe An
einigkeit?“ weiſt auf die richtige Spur. Der ſcharfe
Gegenſatz zwiſchen Arbeiterſchaft und Bürgertum iſt ge
ſchaffen worden nicht von den Beteiligten ſelbſt, ſondern
von einem dritten. Er lebt von dieſem Bruderkampfe
und beutet hohnlachend beide aus. Die brennende Wunde
an unſerem Volkskörper hätte ſich ſchon längſt geſchloſſen,
wenn dieſer dritte, wenn eben der Jude nicht wäre. Er
hat es bisher immer zu verhindern gewußt, daß ſich die
verſchiedenſten Stände unſeres Volkes über das Trennende
hinweg zu gemeinſamen Handeln die Hand reichten.

Wohl hat es in allen Zeiten und bei allen Völkern
Stände und damit Standesunterſchiede gegeben. So
meldet die Geſchichte aus dem alten Rom von allerlei
Streitigkeiten zwiſchen Patriziern und Plebejern. Volks
tribunen erſtanden den Plebejern, um ihnen Rechte im
Staatsleben zu verſchaffen. Und römiſchen Arſprungs iſt
auch das ganz moderne Wort „Proletariat“. Was be
deutet es eigentlich? Proles iſt der Nachgeborene, alſo
der zweite und nachfolgende Sohn. Nur der älteſte Sohn
tritt nach ariſchem Rechte des Vaters Erbe an. Er wird
damit Familienoberhaupt. Die Brüder dienen ihm oder
verſuchen, ſich anderen Erwerb zu verſchaffen. Aber den
Zuſammenhang mit der Sippe und durch ſie mit dem
Volke verlieren ſie nicht. Allmählich bilden ſich aus ihnen
neue Stände, wie wir ſie im Mittelalter als Handwerker
zünfte und Kaufmannsgilden finden.

Wie im ſpäteren Rom Plebejer, alſo „Proletarier“,
ſowohl zu Reichtum und Beſitz, wie auch zu Staats
ämtern gelangen konnten, ſo errangen Handwerk und
Kaufmannsſtand in den deutſchen Städten des Mittel
alters Wohlſtand, Anſehen und Macht. Trotz mancher
Schranken war alſo Aufſtiegsmöglichkeit vorhanden. Der
Handwerksgeſell und der Kaufmannsgehilfe konnte die
Meiſterſchaft, die Selbſtändigkeit erlangen. Dieſe Mög
lichkeit milderte von vornherein die Gegenſätze, ließ die
Zuſammengehörigkeit im Vordergrunde.
Die Maſchine änderte dies Verhältnis. Sie trieb

nicht nur manchen Selbſtändigen aus dem Handwerk
und Kaufmannsberufe in die Fabrik, ſondern ſie bannt
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Stimmen aus Walhall
Wehenrrage.

1920. 1. 6. Die Provinz Poſen wird in Kongreß Polen
einverleibt.

1916. 2. 6. Eroberung der Veſte Vaux und der Befeſti
gungen von Damloup, nordöſtlich von
Verdun, durch die Deutſchen.

1915. 3. 6. Przemyſl wird von den Deutſchen und
Oeſterreichern zurückerobert.

1826. 5. 6. Der Tondichter Karl Maria von Weber in
London geſtorben.

1915. 6. 6. Erſte Jſonzoſchlacht (bis 20. 6.).
1840. 7. 6. König Friedrich Wilhelm III. von Preußen

geſtorben.
1626. 7. 6. Der Dichter Paul Gerhardt geſtorben.
1781. 8. 6. Der Begründer d. Eiſenbahnweſens, George

Stephenſon, geboren.
1914. 10. 6. Die Aniverſität Frankfurt a! M. gegründet.

Zum hundertjährigen Beſtehen der
Gardefüſitliere.

Die ehemaligen Angehörigen des Garde Füſilier-
Regiments verſammeln ſich am 4., 5. und 6. Juni in der
Reichshauptſtadt zur Hundertjahrfeier der in der ganzen
Welt bekannten „Maikäfer“. Am 22. März d. J. verſchied
nach kurzem Leiden der Vorſitzende des Offiziersvereins,
Generalleutnant a. D. Ernſt v. Noſtitz, der letzte Friedens
und erſte Feldzugskommandeur, der Mann, nach deſſen
Willen die Gründung des Maikäferbundes entſprang.
Seine letzten Tage und Stunden waren unaufhörlich mit
den Gedanken an das Regiment und ſeine Vereine, an
die bevorſtehende Jahrhundertfeier und das Weiterblühen
der Kameradſchaft erfüllt. Der große Heerführer rief
ihn vor der Zeit zur großen Armee ab. Anter dem Ver
ſtorbenen errang das Regiment die erſten Siege vor
Namur und an der Alle. Auf dem durch die Geſchichte
des deutſchen Vaterlandes geweihten Boden des Inva
lidenfriedhofs ruht der brave Führer aus. Im ver
gangenen Jahre verlor der Regimentsbund auch einige
hochverdiente und allbekannte Perſönlichkeiten: den ehe
maligen Obertruchſeß des Kaiſers, Generalleutnant Frei
herr v. Mirbach, Generaloberſt Günther Graf von Kirch
bach, Oberhofmarſchall Wilhelm von Barby und den
Oberſt a. D. und Obervorſteher der Altheſſiſchen Ritter
ſchaft Ernſt Buttlar-Elberberg.

Das Garde-Füſilier- Regiment focht mit dem Lehr
Infanterie- Regiment zuſammen als 6. Garde-Inf.-Brigade
im Verbande der 3. Garde-Inf.-Diviſion, einer Diviſion,
die zu den bewährteſten und treueſten Truppenteilen des
Weltkampfes gehört. In der von Marſchall von Bieber
ſtein geſchriebenen Einzeldarſtellung „Lüttich Namur“
findet man die erſten Taten von 1914 verzeichnet. Bereits
der Vormarſch in die Einſchließungsſtellen Namurs führte
die Maikäfer in zahlreiche Kämpfe. Unter Führung des

auch den ihr einmal Verfallenen für Lebenszeit in die
Abhängigkeit. Als ſich dieſe Amſtellung vollzog, tauchte
zum erſten Male auch der unverſöhnliche Gegenſatz
zwiſchen Bürgertum und Arbeiterſchaft auf. Die Haupt
ſchuld trägt daran das ſogenannte Bürgertum. Es
ſchaute verächtlich auf den im Proletariat verſunkenen
Berufsgenoſſen herab. Noch jetzt gibt es ja ſolche Leute,
die ſich unter einem Arbeiter nur einen Menſchen vor
ſtellen, der unſauber gekleidet iſt, ſich ſtets in Schnaps
berauſcht und rot wäöählt.

„Zu eurem Volke ſteht und eurem Lande und kämpft

für euer heilig Recht.“ Friedrich von Schiller.

In ärmliche, lichtloſe Mietskaſernen zog ſich der Ent
erbte zurück. Sein Herz ward verbittert, von Wut, Neid
und Haß erfüllt. Er fühlte ſich aus der Geſellſchaft, aus
der Volks gemeinſchaft ausgeſtoßen. Da tönte ihm ſchmei
chelnd und lockend eine neue Lehre ins Ohr. Die Juden
Engels, Marx und Laſalle predigten dem Arbeiter den
Klaſſenkampf. Staat und Geſellſchaft müßten zertrümmert
werden, damit das Proletariat den Staat und die Wirt
ſchaft in die Hand bekäme. Bundesgenoſſen in ſolchem
Kampfe ſeien die Arbeiter der anderen Völker, verbunden
durch die gleiche Not und das gleiche Jntereſſe. Weil
ſich keiner der eigenen Volksgenoſſen des deutſchen Ar
beiters annahm, ergriff er begierig die Hand des Juden,
der ihm, ſcheinbar ſo brüderlich, nahte. And damit waren
weite Kreiſe unſeres Volkes entwurzelt, dem vaterlän
diſchen, dem Volksgedanken entfremdet und verloren.
Ohne zu ahnen, daß der jüdiſche Verführer nicht aus
Menſchenfreundlichkeit, ſondern aus eigenſüchtigen Grün
den handelte, war gerade der deutſche Arbeiter ehrlich in
ſeinem Fanatismus. Er allein iſt es ja, der an eine
proletariſche Gemeinſchaft aller Völker glaubt und ihr
Opfer bringt. Der Engländer, Franzoſe oder Italiener
iſt dagegen in erſter Linie Angehöriger ſeines eigenen
Volkes, und weit ſpäter erſt kommt für ihn die Inter
nationale.

Deutſchlands erſter Kaiſer, Wilhelm der Erſte, er
kannte zuerſt die Verpflichtung des Staates, ſich der Ar
beiterſchaft anzunehmen, ſie wieder in das Volksganze ein
zugliedern. Auf ſeine Veranlaſſung erſtand die ſoziale
Geſetzgebung. Die rote Internationale lehnte dieſe Ge
ſetze ab. Gewiß waren ſie noch nicht vollkommen. Aber
beſſer als nichts waren ſie doch. Jeder wirkliche Arbeiter
freund hätte deshalb zunächſt dies Erreichbare nehmen
müſſen, um darauf weiter zu bauen. Für die jüdiſchen
Führer beſtand aber die Gefahr, daß ſich dann der deutſche

m drückten die Gardefüſiliere am 20. Auguſt in Richtung

Diviſions Kommandeurs, Generalleutnant von Bonin,

Arbeiter mit ſeinen Brüdern aus den anderen Ständen

HingeonFranc-Waret vor. Bei dem Dorfe Marchvvolette
kam es zu harten Kämpfen, die bereits erhebliche Verluſte
brachten. Danach erhielt die 3. Garde Diviſion den
Angriffsabſchnitt Oſtrand de Bois de FernellemontFranc
Waret Oſtrand Gelbreſée- Chauſſee nach Ramur. Bel
giſche Infanterie verſuchte am 23. 8. einen Vorſtoß, aber
im Feuer der Garde-Füſiliere brach der Angriff reſtlos
zuſammen. Am 1.45 Ahr dieſes Tages hißte Fort de
Marchovolette unter der vernichtenden Wirkung des
Artilleriefeuers die weiße Flagge. Die 6. Kompagnie
der Garde Füſiliere mit der 6. Kompagnie des Lehr
Infanterie Regiments nahmen gleichzeitig von dieſem
Werke Beſitz. Bereits 5 Ahr nachmittags reichten ſich
alle Teile der Diviſion in Bouge und den öſtlich gelegenen
Häuſervierteln an der Maas die Hand. Von den
weiteren unzähligen Gefechtstagen des großen Krieges
ragt die „Schlacht bei Lodz“ als beſonderer Markſtein
hervor. Was die Garde-Füſiliere mit den Schweſtern
Regimentern unter Leitung des Diviſions-Kommandeurs,
Generalleutnant von Litzmann, geleiſtet haben, ſteht einzig
da. In den Häuſern von Bedon und vor allem in dem
mit dichtem Anterholz bewachſenen Schloßpark hatte ſich
der Gegner verſchanzt und überſchüttete, ſelbſt unſichtbar,
die tapferen Angreifer mit einem verheerenden Maſchinen
gewehrfeuer. Den Garde-Füſilieren gelang es dennoch,
den heißumſtrittenen Aebergang von Bedon zu erobern.
Major von Wulffen berichtet über den weiteren Verlauf
der Schlacht: „Sturm auf Felkſin“?. Mit wildem An
geſtüm brachen die Regimenter vor und die Pioniere
wetteiferten mit den Maikäfern, in deren Front ſie ein
geſetzt waren, als Kämpfer.“ Das war der Toten
ſonntag 1914, der ſeinem Namen entſprach, denn Tauſende
von deutſchen Helden ſanken dahin. Heiße Stunden folgten
am 23. November bei dem Durchbruch nach Brzeziny.
General Litzmann mit ſeinem Stabe, den Degen in der
Fauſt, kämpfte in vorderſter Linie am Bahnwärterhaus
von Galkow. Es glückte, den von den Ruſſen um die
deutſchen Truppen geſchloſſenen Ring zu ſprengen. „Eine
der ſchönſten Waffentaten des Feldzuges,“ wie die Oberſte
Heeresleitung im Heeresbericht vom 1. Dezember 1914
ſagte. Selbſt in der Petersburger Birſchewija Wjedomski
ſchrieb der deutſchfeindliche Militärkritiker Schumſti: „Eine
ſehr große Zahl von deutſchen Bataillonen, die bis Rzgow
und Tuſzan gelangt waren, ſind unter Zuhilfenahme
großer ruſſiſcher Kavalleriemaſſen von allen Seiten ein
gekreiſt geweſen. Dieſe Truppen haben aber in helden-
haften Kämpfen ſich einen Weg durch die Ruſſen gebahnt,
was ihnen die achtungsvolle Bewunderung aller ruſſiſchen
Militärs gewonnen hat.“ Im weiteren Verlauf der
Kriegsgeſchichte finden wir die Garde-Füſiliere im Kar
pathengebiete bei der „Kaiſerlich Deutſchen Südarmee“
unter General von Linſingen. Ueberall ſtanden die braven
Maikäfer ihren Mann, auch noch im Jahre 1918. Nach
dem die 3. Garde-Diviſion als Stoßtruppe den Durch
bruch durch die engliſche Armee am 21. März 1918 von
Inchy aus über Bapaume mitgemacht hatte, nach zehn
tägiger Ruhe in 7 Tagemärſchen nach Flandern verſchoben
und in der Kemmeloffenſive eingeſetzt worden war, kam

verſöhnen könne. Dann wäre es freilich mit der Macht
ſtellung dieſer Führer zu Ende geweſen. And darum
hetzte man weiter.

In gleicher Weiſe wurde die deutſche Arbeiterſchaft
geführt gegen die beiden chriſtlichen Konfeſſivnen. Geiſt
liche beider Richtungen vor allem haben Chriſti Lehre
von der Nächſtenliebe nicht gepredigt, ſondern ſie durch
die Tat bewieſen. Ihr Wirken ward von Juda wiederum
umgelogen und verdächtigt, damit der deutſche Arbeiter
auch ja nicht über das Chriſtentum ſich zu ſeinem Volke
zurückfinde.

And im anderen Lager wirkt derſelbe Jude nicht minder
verhetzend. Er wies das „Bürgertum“ auf die ſteigende
„Begehrlichkeit“ der Arbeiterſchaft hin. Wie er die Ar
beiter zu Organiſationen vereinte, ſo rief er das Bürger
tum, das Anternehmertum vor allem, zu Abwehrorgani
ſationen zuſammen. Damit war der Kampf zwiſchen
beiden Lagern verewigt. And beide fühlten ſich ſogar
noch dem Juden ob deſſen Teilnahme verpflichtet. Keiner
aber ſah das ſataniſche Hohnlächeln des gemeinſamen
Feindes, der ſie beide blendete und bändigte.

Es iſt alſo mit den Ständen genau ſo, wie ein treffendes
Wort Friedrich Wilhelms des Vierten den Streit der
Konfeſſionen kennzeichnet. Nach einer Aufführung von
Meyerbeers Hugenotten ſagte dieſer Preußenkönig:
„Katholiken und Proteſtanten ſchlagen einander den
Schäbel ein, und der Jude macht die Muſik dazu.“ Soll
des Juden Spiel in alle Ewigkeit ſo weiter gehen, oder
iſt nicht allmählich der Deutſche, ſei es auch durch Schaden,
ſo klug geworden, daß er des jüdiſchen Vormundes nicht
mehr bedarf? Wenn Bürgertum und Arbeiterſchaft ihre
jüdiſchen Brillen abſetzen, dann müßten ſie erkennen, daß
ſie beide zuſammengehören. Denn beide arbeiten, nur
iſt Werkzeug und Arbeitsplatz verſchieden. And beide
ſind Bürger, nicht nur rechtlich und äußerlich als Staats
bürger, ſondern auch innerlich durch das gemeinſame Blut,
alſo Glieder desſelben Volkes. Nicht das Geringſte hindert
ſie alſo, ſich über den trennenden Alltag brüderlich die
Hand zu reichen und dieſe Hand dann auch feſtzuhalten.

Fort alſo mit den blöden Schlagworten von Bürger
tum und Arbeiterſchaft! Begraben ſei der Bruderkampf,
der unſer Volk zerfleiſcht. Jeder Stand achte den anderen.
Dann werden Meinungsverſchiedenheiten, die ſich nie
vermeiden laſſen, geſchlichtet werden, ohne daß man ein
ander nicht die Luſt zum Leben gönnt. And der Jude?
Mißvergnügt wird er trollen. Denn einer Volkseinheit
gegenüber kann er nichts anfangen. Nur am ſiechen
Körper gedeihen ja Paraſiten und Schmarotzer, der ge
ſunde ſcheidet ſie aus oder läßt ſie nicht einmal an ſich
heran. Wer arbeitet mit, daß unſer Volk ſo geſunde und

ſie für kurze Zeit nach Lothringen ſüdlich Chateau-Salins
vor Luneville-Nanch. Am 15. Juli wurde die Diviſion

Volksfrieden einziehe ins deutſche Land?
Erich Hammer.

m

wieder Stoßtrupp, den man öſtlich Reims einſetzte. Der
Hochberg und der Cornilletberg wurden geſtürmt. Nach
dem der Angriff an der Römerſtraße zum Stillſtand ge
kommen war, wurde die Diviſion herausgezogen und ſtand
in dauernden, aufreibenden Märſchen als Eingreifstruppe
rechts und links von Reims in ſteter Kampfbereitſchaſt:
Es folgte Stellungskampf an der Suippe, um nach Ab-
löſung als Eingreifstrupp zum Chemin des Dames be
fördert zu werden. Von hier aus ging es wieder nach der
Champagne, um dem franzöſiſchen Durchbruch bei Ripont
Tahure entgegenzutreten. Das Garde-Füſilier-Regiment
hatte in den folgenden Kämpfen hervorragenden Anteil.
Auré und Liry ſind Denkmäler dieſer Tage. Nach zehn
tägigem Großkampfe wurde das Regiment nach Machault
geworfen, von dort in die Argonnen. Am 11. Oktober
lagen die Maikäfer in den Gehölzen ſüdlich Barricourt.
Die Gefechtsſtärke für alle drei Bataillone war an dieſem
Tage etwa 60 Gewehre, davon eine Kompagnie mit
1 Anteroffizier und 2 Mann! Nach kleinem Erſatz konnten
aus dem ganzen Regiment 2 Kompagnien mit ca. 200
Gewehren gebildet werden, um in Stellung zu gehen.
Oberſt von Rangow als Brigadekommandeur und Major
Graf von Goetzen als Kommandeur der Garde-Füſiliere
hatten als Führer die ſchwere Aufgabe, in faſt ausſichts
loſem Kampfe mit den letzten Getreuen bis zum letzten
Atemzuge auszuharren. Drei ſchwere Tage folgten, wobei
die Aebermacht der Amerikaner das Regiment von Ro
magne langſam auf Bantheville zurückdrückte. Aber ein
Durchbruch gelang nicht. Auf den Höhen von Bantheville
zerſtreut lagen die abgekämpften, ermatteten und er
ſchöpften Kämpfer in einer Wüſte des Grauens und der
Hölle grauer Trümmer! So mögen Friedrichs des Großen
Krieger am gleichen Tage des 3. November 1760 auf
Torgaus kalter, moraſtiger Herbſterde erſchöpft ausgeruht
haben! Der Regimentsappell am 4. November ergab eine
Geſamtſtärke von 100 Mann einſchließlich der Bagage-
bemannung und der Schreibſtuben. Und dann wieder in
Stellung mit einem kläglichen und kümmerlichen Erſatz,
um den Rückzug zu decken, der in Verſchleierung zur Maas
ſtellung führte. And dann das ſchmähliche Ende des
Waffenſtillſtands.

140 Offiziere und 4607 Anteroffiziere und Füſiliere
beſiegelten mit dem Tode den Treueid zum Vaterlande,
dem Vorbilde der Großväter und Väter von 1864, 1866
und 1870/71 gleich. Die 5. und 8. Kompagnie des 5.
(Preuß.) Reichswehr-Inf. Regiments hat die ehrenvolle
Aufgabe, die Tradition der hundertjährigen Geſchichte zu
pflegen, bis wieder der alte Preußenadler die Raben der
Zwietracht vollends verſcheucht hat.

Hermann Bink.

Sonntag, den 3. Juni 1916.
Im Graben vor Reims.

Lerchenſang im blauen Himmel,
Sonnenglanz auf weiter Flur.
An den hold erblühten Blumen
Taues eine letzte Spur.

Frieden rings, rings tiefe Stille:
Sonntag iſt's ja heute früh!
Für die Schönheit möcht ich danken.
Wem? Ich weiß es! Doch nicht: wie!
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großen Völkerbunde
Die „Daweshbank“.

Der Beherrſcher der Wirtſchaft und des Stagtes.
Immer wieder müſſen wir in das deutſche Volk die

Erkenntnis tragen, daß wir gar keine „deutſche Reichs
bank“ haben, ja, daß wir eigentlich auch ſchon in früheren
Zeiten eine Bank, die dem Reiche gehörte, nicht beſaßen.
Denn auch die frühere „Reichsbank“ war eine Aktien
geſellſchaft, Beſitzer war alſo nicht der Staat, ſondern die
Inhaber der Aktien. Immerhin war dieſe frühere „Reichs
bank“ nicht ſo dem Einfluß der Regierung entzogen, wie
das bei der heutigen Bank der Fall iſt. Denn früher
hatte die Regierung doch die Aufſicht über die Notenaus
gabe, ſie hatte eine weſentliche Kontrolle des Geldverkehrs.
Aber trotzdem waren ſchon fremde Einflüſſe vorhanden,
wenn wir uns vor Augen fithren, daß ein großer Teil der
„Reichsbank“-Aktien in Judenhänden war und ſogar ein
Teil ausländiſchen Beſitzern gehörte, können wir ermeſſen,
daß ſchon bei der früheren „Reichsbank“ nicht immer aus
ſchließlich nur die Belange der deutſchen Volkswirtſchaft
berückſichtigt wurden. Ein kraſſes Beiſpiel beleuchtet uns
dies am beſten: Während des Weltkrieges mußte dieſe
„Reichsbank“ den ausländiſchen Inhabern ihrer Aktien
(darunter auch Feinden) treu und brav die Dividenden
auszahlen, weil das die Satzungen der Bank vorſchrieben.
War das alſo eine deutſche Reichsbank? Nein!

Dieſes Verhältnis blieb auch nach dem Kriege das
gleiche Bald aber kam eine Veränderung. Denn das
Verſailler Diktat verlangte, daß die bisherige Reichsbank
in eine reine Privatbank umgewandelt würde, daß ſie
alſo mehr, wie es ſchon der Fall war, dem Einfluß der
Regierung entzogen wurde. Nun war ſie eigentlich ganz
dem Einfluß des Judentums ausgeliefert worden. Ledig
lich die Kontrolle der Notenausgabe verblieb der Regie
rung. Aber die Reichsbank konnte ohne Kontrolle der
Regierung jedes Auslandsgeſchäſft tätigen, beſonders ſei
noch auf die oft recht merkwürdigen Deviſengeſchäfte der
Inflationszeit erinnert.

Seit dieſer Zeit bemerken wir dann auch, daß die
Reichsbank in immer ſteigendem Maße ſelbſtändige
Politik betreibt, und daß ſie ſogar ſoweit geht, Maß
nahmen gegen die Regierung zu ergreifen. Als Beiſpiel
diene uns die Tatſache, daß dieſe „Reichsbank“ dem Reichs
kanzler Cuno in den Rücken ſiel, als er den Widerſtand
an der Ruhr durchhalten wollte.

Dann kam die Zeit der tollen Inflation. Kredite
wurden nur nach Gutdünken der „Reichsbank“ gegeben,
dieſe ſchnürte willkürlich den Geldumlauf immer mehr zu
ſammen, ſo daß er ſchließlich auf 3 Milliarden 600 Milli
onen Goldmark gegenüber 6 Milliarden im Frieden zu
ſammenſchrumpfte.

Zu dieſer Zeit wurde dann die Währung „ſtabiliſiert“.
Die Rentenmark wurde eingeführt. Der Gedanke war an
ſich ein durchaus geſunder. Es wurde eine abſolut natio
nale Währung geſchaffen, die je zur Hälfte durch den
Grundbeſitz der Induſtrie und der Landwirtſchaft gedeckt
wurde. Dieſe Deckung geſchah durch die zwangsweiſe Be
laſtung mit einer erſtſtelligen, auf alle Fälle bevorzugten,
Hypothek. Die „Rentenbank“ gab die neuen Geldzeichen
heraus, während das geſamte Geldgeſchäft weiterhin über
die Reichsbank geleitet wurde. Die Rentenbank gab
Kredite zu 6 Prozent Zinſen, dieſe waren aber niemals
unmittelbar von der Rentenbank zu erhalten, ſondern erſt
zu 7 Prozent und mehr über die „Reichsbank“. Selbſt
die Regierung, die Poſt, bekamen Kredit nur auf dem
Umweg über die „Reichsbank“.

Während der Inflationszeit wurde die Geldnot durch
die „Reichsbank“ dadurch ausgenutzt, daß ſie Zinſen in
jeder beliebigen Höhe verlangte. Auch nach der „Stabi
liſierung“ blieb es im allgemeinen bei Zinsſätzen, die man
unter anſtändigen Geſchäftsleuten mit Wucher bezeichnete
And was iſt dagegen zu tun? Gar nichts! Denn wir
haben bis zum heutigen Tage noch keinen Wucherpara
graphen. (Dieſer wurde bekanntlich in der Inflationszeit
abgeſchafft)) Wir ſehen, daß mit der neuen Renten-
währung immer wieder Geſchäfte getätigt wurden, die nie
mals der deutſchen Volkswirtſchaft, ſondern einzig und
allein den Banken zugute kamen. Alſo auch dieſe nationale
Währung wurde gerade durch die Zwiſchenſtellung der
„Reichsbank“ abſolut der Wirtſchaft entzogen und ver
fehlte damit ihren Zweck. Immerhin hatte uns die
Rentenmark von der Diktatur des Goldes befreit. Wir
hatten uns eine eigene, unabhängige Währung geſchaffen,
die uns weder ausländiſche Gewaltmaßnahmen, noch die
internationale Börſe untergraben konnten. Die Renten
währung in der Hand einer volksbewußten nationalen
Regierung war ein Kampfmittel, das uns unabhängig vom
Weltkapitalismus machen konnte. And darum mußte
ſie verſchwinden!

Plötzlich tauchte da ein neuer Plan der Weltfinanz
auf. Jm Anfang des Jahres 1924 kam die „Sachverſtän
digenkommiſſion“ nach Deutſchland, um die geſamte
„Reparationsfrage zu regeln“. Sie beſtand aus Beauf
tragten der New Yorker Bankjuden, insbeſondere der
Morgangruppe, unter Führung des ſogenannten „Gene
rals“ Dawes. Dieſe merkwürdige „neutrale“ Kommiſſion
verfaßte dann das berüchtigte „Sachverſtändigengut
achten“, das als Grundlage für das Dawesdiktat diente
Dieſe Börſenbeauftragten verlangten nun in ihrem Gut
achten die Schaffung einer neuen, internationalen
Währung mit Golddeckung. So entſtand dann unſere
heutige ſogenannte Reichsmark. Die bisherige „Reichs
bank“ und die Rentenbank ſollten in der neu zu gründenden
„Golddiskontbank“ aufgehen. Das Notenprivileg wurde
dieſer neuen Bank auf 50 Jahre übertragen. Eine be
wußte Täuſchung war es, dieſe neue Bank ebenfalls
„Reichsbank“ zu nennen, denn dieſe hatte nun tatſächlich

nichts mehr mit dem Reiche und der Regierung zu tun,
als unſeren Arbeitsertrag aufzuſaugen und ihn unſeren
Feinden zu überweiſen. Das Dawesdiktat Artikel VI Ab
ſatz 5 offenbart uns ganz offen das Weſen der neuen Bank.
Da heißt es u. a.

„Wie die gegenwärtige Reichsbank, wird die neue
Bank als Bank der Banken dienen, indem ſie die ſicherſten
kurzfriſtigen Wechſel rediskontiert und ſo den amtlichen
Diskontſatz feſtſetzt. Sie wird die Depots der deutſchen
Regierung in Verwaltung nehmen und den Dienſt des
Schatzamtes ſicherſtellen. Sie kann der Regierung kurz-
friſtige Anleihen vorſtrecken, aber Betrag und Art dieſer
Anleihen ſind ſtreng begrenzt, und die Gewährung ſolcher
Anleihen iſt von deren ſorgfältiger Sicherſtellung abhängig.
Die deutſche Regierung ſoll an dem Gewinn der Bank
teilhaben, aber die Bank ſoll vollkommen
frei von Regierungskontrolle und -Ein-
miſchung ſein.“ Da liegt der Haſe im Pfeffer! Die
deutſche Regierung hat der Bank überhaupt nichts zu
ſagen, nur zahlen darf ſie. Dafür hat ſie dann Ausſicht,
auch gelegentlich eine Prämie oder ſagen wir beſſer, Be
ſtechungsgelder, zu erhalten.

Die Kursenwichiun
der Dawes meine in ew Vork
Die Beträge der verschiedenen
Abschnirte der Anleihe und die Ausgqabebanken

(umqerechnet in Monen Ooldmark)
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Die Kursentwicklung der Dawes-Anleihe.
Es verlohnt ſich, einmal die Kursentwicklung der am

15. 10. 1924 aufgelegten deutſchen Auslandsanleihe, der
ſogenannten Dawesanleihe, zu betrachten, aus deren Ergeb
nis in Höhe von rund 801 Millionen Mark bekanntlich der
Hauptanteil der deutſchen Reparationsverpflichtungen im
erſten Dawesjahr beſtritten wurde. Der Kurs hat ſich be
trächtlich über den Ausgabekurs geſteigert, und die Anleihe
beſitzer haben ein gutes Geſchäft gemacht, zumal die Schuld
verſchreibungen noch mit 7 Proz. jährlich verzinſt werden.
Der Fälligkeitstermin der Schuldverſchreibungen iſt der 15.
10. 1949, ſofern ſie nicht vorher getilgt worden ſind.
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Um mit dem Weſen dieſer neuen Bank (die wir zum
beſſeren Verſtändnis die Dawesbank nennen wollen) ver
traut zu werden, iſt es notwendig, daß wir uns den Auf
bau näher anſehen.

Artikel VI Abſatz 6 des Dawesdiktats ſagt: „Die neue
Bank ſoll verwaltet werden von einem deutſchen Präſi
denten, einem deutſchen Verwaltungsrat, der, wie im Falle
der Reichsbank (damit iſt die frühere gemeint), von einem
beratenden Ausſchuß unterſtützt werden kann. Neben
dieſem deutſchen Verwaltungsrat ſoll ein zweiter Rat, der
ſogenannte „Generalrat“ ſtehen, der aus ſieben Deutſchen
und aus ſieben Ausländern beſtehen ſoll. Folgende
Nationen ſollen durch je ein Mitglied vertreten ſein:
Britiſches Reich, Frankreich, Jtalien, Belgien, Vereinigte
Staaten, Niederlande und Schweiz. Dieſer „Generalrat“
wird umfaſſende Befugniſſe in ſolchen Angelegenheiten
der Organiſation und Tätigkeit der Bank erhalten, die die
Intereſſen der Gläubigernationen berühren können. Eines
der ausländiſchen Mitglieder des „Generalrats“ wird den
Titel „Kommiſſar“ erhalten. Er wird darüber zu wachen
haben, daß die Beſtimmungen über die Notenausgabe
und die Aufrechterhaltung der Bankreſerven nicht verletzt
werden. Bei Entſcheidungen des „Generalrats“ ſoll eine
Mehrheit von zehn der vierzehn Mitglieder erforderlich
ſein, ſofern nicht ſowohl der Präſident, wie auch der
Kommiſſar in der Mehrheit enthalten ſind, wobei eine ein
fache Mehrheit genügt.“

Ueber die ſieben Ausländer im „Generalrat“ wollen
wir kein Wort verlieren. Das ſind ſowieſo Feinde. Wer
aber ſind die ſieben deutſchen Vertreter?

LewyHagen-Köln, J. von Mendelsſohn-Berlin, P. von
Schwabach (i. Fa. Bleichröder), Karl Fürſtenberg (Inh.
der Berliner Handelsgeſellſchaft), A. Salomonſohn (Inh.
der Diskontogeſellſchaft), Max Warburg, Hamburg, und
Oskar Waſſermann.

Wir finden da alſo den geſamten ägyptiſchen Hochadel
verſammelt! Und das nennt man dann deutſche Vertreter!
Nun ſehen wir alſo ſchon deutlicher, in welchen „be
währten“ Händen die Geſchicke des deutſchen Wirtſchafts
lebens liegen. Der Präſident der Dawesbank iſt Herr Dr.
dent der bisherige Präſident der früheren „Reichs
bank“.

Was hat nun dieſe Dawesbank für die deutſche Wirt
ſchaft getan?

Der Notenumlauf des letzten Geſchäftsjahres (alſo des
erſten Dawesjahres) betrug 2,7 bis 2,8 Milliarden Reichs
mark. Die Golddeckung betrug nach dem Geſchäftsbericht
der Dawesbank aber nicht 33 Prozent, ſondern 60 Pro

zent. Warum wurde demnach der Geldumlauf nicht
vermehrt? Es konnte doch, ohne die Währung zu ge
fährden, ein weiterer Kredit von mindeſtens rund einer
halben Milliarde gegeben werden. Das geſchah aber
nicht. Denn dann hätte das ſo einträgliche Wechſelgeſchäft
eingeſchränkt werden müſſen. Die Wirtſchaft erhielt das
Geld erſt auf Amwegen. So kam es, daß die Dawesbank
mit dem Gelde des deutſchen Volkes in geradezu unglaub-
licher Art wuchern konnte. Der Geſchäftsbericht gibt auch
darüber Aufſchluß:

Die Dawesbank erzielte bei einem Aktienkapital von
90 Millionen Reichsmark einen Reingewinn von 123,4
Millionen! Davon floſſen 25,4 Millionen in den Reſerve
fonds, 55,6 Millionen erhielt das Reich als Gewinnanteil
(als Belohnung) und 42/4 Millionen erhielten die Aktio
näre. Dieſe begnügten ſich aber in ihrer „Beſcheidenheit
mit 10 Prozent Dividende, ſtatt 47 Prozent einzuſtreichen,
und führten die reſtlichen 33,4 Millionen einem „Reſerve
fonds für zukünftige Dividendenzahlungen“ zu. Die
Finanzjudenſchaft hat alſo ihr Geſchäft gemacht, ob das
deutſche Volk dabei darbt, das iſt ja gleichgültig, denn
niemand iſt ja dem deutſchen Volke Rechenſchaft ſchuldig!
Das deutſche Volk ſelbſt iſt ja ſchuld daran, denn es nahm
freudig das Dawesdiktat an und lieferte damit vollſtändig
ſeine Finanzhoheit dem jüdiſchen Weltkapitalismus aus.
Die Dawesbank betreibt alſo eigene Ppolitik, ſie beherrſcht
das Wirtſchaftsleben und den Staat. Weder Wirtſchaft
noch Staat können ſich von der Feſſel frei machen, ſolange
Ausländer und internationale Juden Deutſchlands Finanz-
hoheit in Händen haben. Der Weltkapitalismus ſaugt erſt
alle erreichbaren Werte der deutſchen Volkswirtſchaft auf,
verſchafft ſich daraus rieſige Ueberſchüſſe und gibt dieſe
dann hinterher, alſo nachdem ſie der Wirtſchaft entzogen
ſind, zu Wucherzinſen wieder als Kredite zurück. Dadurch
wird erreicht, daß alle die kreditbedürftigen Anter-
nehmungen, heute alſo alle, ſich dem Weltkapitalismus
verpfänden müſſen, und andererſeits wird durch das Ver
fahren der kurzfriſtigen Kredite die Wirtſchaftsnot ge
ſteigert und durch den immer weiteren Mehrbedarf an
Krediten der Zinsſatz gewaltig geſteigert. And das hat
der jüdiſche Weltkapitalismus alles durch das Dawesdiktat
und der jetzigen Dawesbank erreicht. Die Dawesbank
beherrſcht als Beauftragter der Weltfinanz Wirtſchaft und
Staat. Deutſche Volkskraft, deutſcher Wirtſchaftsertrag
kommt nicht mehr dem deutſchen Volke zugute, ſondern
fließt in immer ſteigendem Maße durch die ungeheure
Zinsknechtſchaft in den Rachen des Weltkapitalismus.

Robert Keßler.

Engliſche Intrigen in Oſtafrika.
Unter der Ueberſchrift „Was geht in Oſtafrika vor?“

veröffentlichte vor kurzem der „Kolonialdeutſche“ einige
Aufſehen erregende Meldungen aus Oſtafrika, die ein
helles Licht auf die heutigen Verhältniſſe in unſerer ehe
maligen Kolonie werfen. Von London aus wurden im
vergangenen Jahre zwei für Deutſchland günſtige Dekrete
erlaſſen: die Einreiſeerlaubnis für Deutſche und die Frei
gabe von Landerwerb. Dieſe Zuſagen der engliſchen
Regierung ſcheinen jedoch die Mandatsverwaltung in
Tanganyika Territory oder andere deutſch feindliche
Kreiſe durchkreuzen zu wollen. Es werden ſyſtematiſch
Gerüchte verbreitet, nach denen Deutſchland nicht beab-
ſichtige, in der Entwicklung der farbigen Welt mit England
an einem Strange zu ziehen; ſondern mit den Schwarzen
zuſammen gegen England aufzutreten; die neuerdings
nach Oſtafrika zurückgekehrten Deutſchen ſollen Verſchwö
rungen der Schwarzen gegen die Engländer angezettelt
haben. Fälſchlicherweiſe als in Deutſchland hergeſtellt
bezeichnete Anſichtspoſtkarten werden unter den Ein
geborenen verbreitet, die Farbige gemeinſam mit weißen
Frauen abbilden, dadurch ſoll der Eindruck erweckt werden,
daß Deutſchland ſeine frühere Auffaſſung von der Stellung
der Weißen gegenüber den Farbigen aufgegeben habe und
nun mit den Schwarzen gegen die Engländer zu kämpfen
bereit ſei. Deutſchen Firmen wird nachgeſagt, daß ſie die
Kreditverhältniſſe in Oſtafrika abſichtlich, und zwar mit
von der deutſchen Regierung zur Verfügung geſtellten
Mitteln, zu ſtören begonnen hätten. Die ganze jetzige
Einſtellung Deutſchlands in der Kolonialfrage ziele darauf
ab, wiederum als Gegner Englands in der Seeherrſchaft
und im Welthandel auftreten zu können.

Dieſe Gerüchte ſind für uns um ſo bedenklicher, als
zu gleicher Zeit aus Oſtafrika die Nachricht kommt, daß
die Mandatarregierung jetzt eifrig bemüht ſei, alles ver
fügbare, für Anſiedler geeignete Land in den klimatiſch
günſtig gelegenen Hochländern an Nichtdeutſche, vorzugs
weiſe an Engländer zu verkaufen. Bei einer im Herbſt
vorigen Jahres in Rungwe (Bezirk Langenburg ab
gehaltenen, von Vertretern aus Nord Rhodeſien, Nyaſſa
land, Tanganyika-Territory und Kenya beſuchten Ver
ſammlung iſt zu dem Punkte der Tagesordnung: „Wie der
Rückwanderung nach Oſtafrika am zweckmäßigſten ent
gegengewirkt werden könne“ der Beſchluß gefaßt worden,
der Regierung zu empfehlen, die Beſiedlung der klimatiſch
einwandfreien Hochländer von Jringa und Neu-Langen-
burg nur durch engliſche Koloniſten zu fördern. Inſolge
dieſer Mahnung haben auch in dieſen Gebieten neuerdings
ausgedehnte Landverkäufe ſeitens der Mandatsregierung
zu beſonders günſtigen Bedingungen an Engländer ſtatt
gefunden; den Käufern iſt dabei ausdrücklich die Bedingung
auferlegt worden, daß die Beſitztitel nur mit Zuſtimmung
der Regierung übertragen werden dürfen eine deutliche
Spitze gegen die deutſchen Zuwanderer. Die Regierung
will dieſe offenſichtlich vor die Tatſache ſtellen, daß alles
in Frage kommende Land bereits verkauft ſei. Alle dieſe
nur gegen Deutſchland gerichteten Maßnahmen erfolgen
unter dem Zeichen des Vertrages von Locarno.

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Berantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
Unterhaltungsbeilage Paul F. Berner. Schriftleitung Mittel
ſtraße 11/13. Verlag und Druck Karras Koennecke, ſämt

lich in Halle a. d. S.
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Bestaurant „Amtshof“

Cohburger Hofhräu
Telefon 6209 Halle g. d. S. Kaulenberg 1
Coburger hofbräukxport, hell u. dunkel, SiphonPerſand

Gute bürgerliche Küche Mittagstiſch im Abonnement

Jnh.: Jvhanne Raeder
ä
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Horns Webnettben Halle Gaale

Grosse Ulrichstrasse 62Das großstädtische Verkehrslokal

Bahmittag und Abeng-Bonrernte

93]6566

enanore, und. Nee

ZornLCLepeigerstt. 98 Ndlle c. S. Fernr. 7265 u. 5525
Grösstes Verkehrslokal! am Platae
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Treff aller
Nationalen Wehrverbände in Heidelberg ist das

Gasthaus z. Essighaus
Plöck Nr. 97

Gutes bürgerliches Lokal bei mähigen Preisen

i 320 Besitzer: Karl Rätz.
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gpelgt man In Dresden gut u. hilſtg?

Braunschweiger hPot en
Telephon 22577. EFreiberger Platz Nr. II.
3 Min. vom Postplatz. Linie 10 ab Hptbahnh.

Freundliche Fremdenzimmer mit Warm-wasserheizung Eigene Fleischerel.
Küche von 8 Uhr fräh bis 11 Uhr abends

Diss Inhaber: Georg Mäller.
e e
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Gasthaus Krone
Chemnitz Telephon 1286

Jeden Sonntag Ballmusik
Ab 5 Uhr in den Gasträumen Konzert

Walter Heinig.

Oststrasse 139

100ſ678
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Keine lästigen Haare mehr!
Buhikönfe HerrenDurch Anwendung unserer sensationellen, in100 000 Fallen bewahrten Erfindung

ges, 85 A L. 8 T 0 Ehren-
h gesch. preis!M vird sofort jeder Iästige und unliebsame Haarwuchs

im Gesicht und am Körper entfernt S
J Garantiert unschäcdikich und schmerzlos,
Von hervorragenden Fachleuten glänzend begut-
achtet und empfohlen. Tausende von Dankschreiben
bezeugen den Erfolg. Preis RMKk. G. 20 franko.

Institut H. Volkert, Hämburg 965, Fulkenried 78

Ersiklassige
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Gewehrfahbriken Emil Kerner Sohn,

Suhl (Thüringen)
NMeuheit:

Origin, Kerner-Sport-Kleinkaliherbüchsen,
Gewicht 3 Kg., präzis im Schub.

Die Westen-Taschen-Pistole „„Liliputss,
Kal. 6,35, Gew. 280 gr., zu Mk. 24.

Verlangen Sie unsere Kataloge unter Angabe der in Fragekommenden Waffe und Spezialofterte. 2malige Zahlung gestattet.

Speisehaus

Herrliche Lage am Bahnhof

1ooſsr a

9 Flach- U. 6 mindern Nennen

55000 Mk. Geldpreise u. 12 e

röffnungsen In halle

Sonnahbend, 5. Iuni,

Sonntag, 6. Iuni
nachm. 31, bezw. 2 Uhr

erhalten Sonder- Preise.

Nchtung!?!

mit Leinenrücken.

Verbände und Vereine r

Erbitte Angabe, ob Interesse für Kleinkaliber-u Gewehrs Pistolen oder Pürschbüchsen).

auser
Bismarck-Freunde!

Der Eiserne Rangzler
Ein Tebensbild Otto von Bismarcks von Alfred Funke

in 6 bänden

Soeben erschien Band 2:
Von Knlephof bis Petershurg 1827-1861

Jeder Band in einem vornehmen Kartonumschlag

Band 1. Jung Bismarck (1815 1827)
noch vorrätig

lieferung nur unter Postnachnahme oder gegen Voreinsendung
des Betrages

Wehrwolf- Verlag Karrus Koennecke,
Halle a. d. Saale

fahnen
2 I alle Fahnenzubehörteiloriginarause r e

Kleinkaliber-Büchse
Kal. 22 long rifle. 8

Die hbevorzugte Waffe der Kleinkaliber-
Sport Schützen,

e
P
P

Fest- und Kontroliahzeichen, Fahnensehleifen, Schärpen,
Fahnennägel, Girlanden, Wimpel, Fähnohen, Papier- unch
Wachsfackeln, Blumen für Blumentage, Köotillonorclen,

Theatermalerei und Bühnenbau 8
9Vaterläncische Fahnenkahrik, Röln d. Rh.

Rheſngasse 26 Illustr. Preisliste u. Angebote kostenfrei

Abzeichen
in Metall, Emaille u. Band

Gegr. 1399

Katalog Nr. 183
Kostenlos.

In

Werke A. -G.,

Preis I,50 Mark.

Lieferung erfolgt

Bismarck
Bilönis

(im Kiüraſſterhelm)

nach einer Federzeichnung

von Alfred Weßner-Collenbey

Bilögröße: 42)31 cm
S Auf vornehmen Büttenkarton

Ein ſelten ſchöner Bilöſchmuck für jedes

Preis Mk. I. zuzüglich 10 Pfg. Porto

Wehrwolf Verlag
Karras Koennecke, Halle a. d. S.

unſerem Verlag erſchien:

deutſche Haus!

nur unter Kachnahme oder gegen Vorein
ſendung des Betrages

Studium.
Erſtreben Sie Diplom od.
Doktorprüfung? Eine höRakets

Das gchönste Tanzkaharett
Mittwoeh, Sonnabend, Sonntag

Tanz-Kabarett- Abende
Glänzende Tanzsport- Kapelle

M Erstklassige Kabarettkräfte
M Ausschank von Augustiner- S

Bräu, Freyberg-Biere
Anerkannt vorzügl. Kuche

An den anderen Tagen steht
der Saal den verehrlichen
Vereinen zur Verfügung.

Naumburg (Saale)
Dunkelhergs Garten

VerkehrsLokal ſämtlicher
vaterländiſchen Verbände

Wehrwolf- Fahnen
Fahnenbänder, Schärpen

Abzeichen jeder Art.

Ihörwger fadnerfaril

6hr. H. Arnold, Gohurg 64.

2081 a

Tuſtige Geſellſchaft
ſteckt an!

Sie finden ſie in unſerem
Luſtigen Buche des

Humors.
e Dasſelbe t diekapitalſten neueſten Witze,

Vorträge und Couplets. Sie
werden fich totlachen. Sie
können überall tolendeCachlalven hervorrufen Dieſes Buch a

tIhnen viele Stunden der Luſt und Laune und ma
Sie zum beliebteſten Geſellſchafter. Preis M. 160.
Kongress-Verlag, Abt. 221, Dresden
Marſchallſtr. 27 659 190

e vohoboroW

ment Schnellste Lieferung

here Verwaltungs oder
ſonſtige Fachprüfung? Her
vorragend Begabte können
auch ohne Reifezeugnis z.
Univerſitätsſtudium zuge
laſſen werden. Wir geben
Jhnen die Möglichkeit, den
Beweis wiſſenſchaftl. Be
währung auf dem Gebiete
der Staats u. Wirtſchafts

WowwwwKswwKassssswwoww

Windjacken
Fahnenſtangen, Fahnenſpitzen, Fahnennägel,
Fahnenbänder, Fahnen und Wimpel, nationale
Abzeichen jeder Art, Brotbeutel, Feldflaſchen,Torniſter, Wickelgamaſchen, Roppel, Karten
taſchen, Militär-, vorſchr. Marine-, Offiziers-,
blaue Sport und Hitler-Mützen, Säbel, Hirſch-fänger, Dolche, Seitengewehre, da

Stahſruten.

RöniglicherF3 Damaschhke, Hoflieferant
erlinsW, Röniggr. Str. 74, am Halleſch. Tor

WWwWwwwlwowoe

Sie ſpar. Geld, Zeit, Mühe,Jrrwege. Nuhen Sie Jhre
Intelligenz Verlangen Sie
Programmſchrift geg. Rück
porto. Zahlungserleichte
rung Berufsangabe erbe
ten. Vereinigte Füffetter
Lehranſtalten Abt. Athe
näum Füſſen- F.

SpielmannszügeJ S riehte als Spezialist ein oS Größte Anerkennungen s
e h h SMiedrigste Fabrikpreise. SSe Größte Vorteile Ga-

rantie für jedes Instru- jn guter Qualität
e verkauft preiswert

auch Teilzahlung
bis 6 Monate.
Verſand frei.

Abert Letseh,

Halle g. S.,
Alter Markt 18,
an der Moritzkirche.

Ernst Hess Nachrf., gegr. 1872.
Klingenthal, Sachsen 156.Alle Musikinstrumente auch für Schute und

Haus. Harmonikas, Spreehmaschinen, Violinen
us W. Boeste Roterenen

ahnen
Vereinsbedarf 32]787

77c

wiſſenſchaften zu erbring.

t enan
barten alles

I Felhhaltng. HVerbestans
Regelmähige Konzerte.

Höchister Punkt von Halle
Wunderbarer Fernblick

Herrlich. alterParkauk dem Reilsberg.

Heu HeuHquarium und Terrarium.
Ir. 3, 5, 7.

h

Straßenbahn linie

h
e

Tisohbanner, Abzeiohen, Orden
u. Ehrenpreise, sämtl. Vereins-,Dekorations- mag Sportartixei

rannentarr. Weber

Hildesheim 33.

e

0 rer u

Berückſichtigt bei Einkäufen

die Jnſerenten dieſer Zeitung!

z Harz—3—2D

Pianos
Perzina u. a.,
Sprechapparate,
Schallplatten.
Läders, Halle,
Mittelstr. 9]10.

Aelteste Handl.
am Platze

la Mäppolepiteen
reſte, wunderbare Deſſins 20 m Mk. 2.60,
ff. Stückware 20 m Mk. 3.60, Filetkiſſen
ſprüche, Ecken, Hemdenpaſſen, je Mk. 0.80,

Spitzendecken Mk. 0.90. 64
O. Geiss, Winnweiler (Pfalz)-

Kplelmangseüge

undMusaelen S
Ueberzeugen Sie ſich ſelbſt über Qualität u.
Preiſe meiner S Preisliſte frei.

101168

Grosse Vorteile

II l
Auk.Trommeln, Pfeifen, el

Tambourſtäbe, Schwalben v.
Defter, Signalhörner uſw. u t W

Muſik (771881H. Müller In we te wen Garantie Tausch
Gr. Märkerſtr. s Halle a. S. Leipz. Str. 18 Liste.

Ueber 300 Ortsgruppen beltefert! Waffenfrankonia
Würeburg 55.

Frankreichs wahres Geſicht

Die

Deutſche

Gegenliſtel

Das
Buch der

blau
weiß roten

Schanöe.

3

s

Haus Wederſtedt.

Preis in Leinen

geb. 5, M.

U -Bodang. Verlag ſür Vollsguſſrung, Erfrl.
Beſtellungen an die „Deutſche Wochenſchaun“
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i ibals Alexis
Vaterländiſche Romane

Herausgegeben von Ludwig Lorenz und Adolf Bartels

(Heſſe S Becker Verlag, Leipzig) SDie einzige vollſtändige Ausgabe in nachſtehend aufgeführte 10 Wände e envet

In Ganzleinen Rm. 45. In Halbfranz Rm. 70.-
Die Bände ſind einzeln auch in der weitberbreiteten Sammlung „Romane der Weltlütergtur“ erſchienen

Der falſche Woldemar Der Rolans von Berlin
Jeder Band in Ganzleinen Rm. 5. in Halbfranz Rm. 2.50
Die Hoſen des Herrn von Bredow Der Werwolf
Jeder Band in Ganzleinen Rm. 4. in Halbfranz Rm. 6.50
Dorothee In Ganzleinen Rm. 4.50, in Halbfranz Rm. Z.

Cabanis/ 2 Bde. In Ganzl. Rm. 8.—, in Halbfrz. Rm. 13.

Jſegrimm In Ganzleinen Rm. 5. in Halbfranz Rm. 7.50

Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht, 2 Bände
In Ganzleinen Rm. 10. in Halbfranz Rm. 15.

M
III

G lra Alexis, ein Geiſtesverwandter des glühenden Vaterlandsfreundes Theodor Fontane, hat
in feinen Romanen die wichtigſten Zeitabſchnitte der deutſchen Geſchichte in packenden Bildern vor

unſere Seele gezaubert. Spielen ſeine Werke auch in Brandenburg-Preußen, ſo geht doch das ganze
Deutſchland an, was er geſtaltet. „Oenn“, ſagt er einmal ſelber, „was Brandenburg litt, das litt das
Deutſche Reich auch“. Alexis darf in ſeiner ganzen Art ein praeceptor Germaniae, ein Lehrer Deutſch
lands, genannt werden er kann ein zerriſſenes, in Parteien zerklüftetes Geſchlecht lehren, was das Vater
land bedeutet. Darüber hinaus iſt er ein ganz ausgezeichneter Erzähler, der die Kreiſe der Kleinbürger
ebenſo genau kennt wie die des Hofes und des Adels. Er iſt auch ein Meiſter des Humors: namentlich
in den „Hoſen des Herrn von Bredow“ und in „Cabanis“ macht er den Leſer des öfteren herzhaft lachen.

Kurz, wer ſich in ſeine Romane hineinlieſt, wird ſie bald nicht mehr miſſen wollen.
EIIIIIIIIII
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Dem nationalen Erzähler Willibald Alexis

gebührt ein Ehrenplatz in der deutſchen Sausbücherei!

Der falſche Woldemar
Der Roman, den ein ſo ſtrenger Beurteiler wie Friedrich Hebbel
mit hohem Lobe bedacht hat, ſchildert überaus packend und
lebhaft die Machenſchaften eines Betrügers, der ſich für den
Markgrafen von Brandenbur
iſt es, daß Alexis dieſem Betrüger auch einnehmende Züge ver
liehen hat, ſo namentlich eine innige Heimatliebe. Eine treffliche
Charakterſtudie hat der Dichter in Karl IV., dieſem gemüts
loſen, kaltberechnenden Fürſten geliefert, der dem Treiben des

falſchen Woldemar ein Ende macht.

ausgibt. Eine große Feinheit

Uber den Inhalt ſener Romane:
Der Roland von Berlin

„Der Roland von Berlin“, eine der beſten Schöpfungen des
Dichters, führt uns in die Mitte des 15. Jahrhunderts. Die

Zwiſtigkeiten der beiden Städte Berlin und Kölln ſind ebenſo
greifbar lebendig dargeſtellt wie ihr Trotz gegen den Kurfürſten
Friedrich I. Dieſes Buch wirkt mit der Gewalt alter Chro
niken, und es iſt nichts Gemachtes oder Gekünſteltes in ihm.
Ganz beſonders gelungen ſind die zahlloſen kleinen Züge, die
uns das Berlin des 15. Jahrhundert ſo vertraut machen, als

lebten wir mitten unter ſeinen Bewohnern.

t

III

Die Hoſen des Herrn von Bredow
Die Fragen des ausgehenden Mittelalters ſind es, die uns in dieſem köſtlichen Buche nahegebracht werden. Die Kämpfe des Kur
fürſten Joachim I. Veſtor mit den widerſpenſtigen Raubrittern bilden den großen geſchichtlichen Hintergrund. Unter den Geſtalten

gehört des Dichters (und des Leſers) Liebe vor allem dem Ritter Götz von Bredow und deſſen Gattin Brigitte. Von jeher hat
man das Werk mit Fug und Recht zu den fein humoriſtiſchen Büchern gezählt: es verbreitet das ſtille Behagen, das von allen

wahrhaft kernigen Erzählungen ausgeht.

G
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Der Werwolf
Der Werwolf“ ſchließt ſich unmittelbar

an Die Hoſen des Herrn von Bredow“
an, iſt aber ein Tat abgerundetes, für
ſich allein verſtändliches Werk. Jm
Mittelpunkt des Intereſſes ſteht die Re
formation mit ihren kraftvollen Beken

nern, die Reformation, deren Geiſt der
Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg
nicht begreifen kann. Durch das ganze
Buch tönt das Lachen des „Werwolfs“,
eines ſpottluſtigen Ritters, deſſen Scherze
den Roman ſo prächtig einleiten. Das
ganze Buch iſt einer der beſten Romane

über das Feitalter der Reformation.

Dorothee
In dieſem großangelegten Werke iſt das
Zeitalter des Großen Kurfürſten geſchil
dert und der Aufſtieg Preußens zu einer
europäiſchen Macht. Es iſt die Epoche
der großen Abenteurer, der Alchimiſten
und Schwindler, der Hofintrigen und der
Gewaltmenſchen. Veben dem alternden
Kurfürſten ſteht deſſen zweite Gemahlin
Dorothee Eine köſtliche Mädchengeſtalt,
ebenbürtig den beſten Frauenbildern Gott
fried Kellers, iſt das Findelkind, das
gleich der Kurfürſtin den Namen Doro
thee führt, und deſſen Schickſale geſchickt

und ſpannend wiedergegeben werden.

Cabanis
Der berühmte Fridericus-Roman! Fried
rich der Große ſelber betritt nur ſelten
die Szene; wo er aber auftritt, iſt er be
deutend, gebieteriſch, wahrhaft königlich.
Und ein Schatten lagert über dem ganzen
Buche. Die ſchweren Zeiten des 2 jähr.
Krieges ſind mit unerhörter Meiſterſchaft
lebendig gemacht. Wundervolle Charakter
bilder hat Alexis in der Gräfin Eugenie
und ihrer Freundin und Geſellſchafterin
Amelie gezeichnet. Seinen Citel hat das
Werk von dem Marquis von Cabanis,
einem reichen Abenteurer und Projekten
macher, einer überaus ſeltſamen Figur.

Iſegrimm
Jſegrimm das iſt der Major von der Quarbitz, ein Edel
mann von echtem Schrot und Korn. Wie dieſer grundehrliche
Vaterlandsfreund die böſe Franzoſenzeit durchlebt, wie er ſich
mit der Einquartierung abfindet, wie er immer wieder auf
beſſere Tage hofft, und wie dieſe Hoffnung ſchließlich in Er
füllung geht das iſt mit einer Herzenswärme erzählt, wie
ſie nur ein ſo kerniger und trener Mann wie Alexis aufbringen
konnte. Das Buch iſt im weſentlichen Familienroman, aber
mit großem Geſchick hat es der Dichter verſtanden, ſtets die
Geſchicke der alten Adelsfamilie mit denen des Vaterlands zu

S verknüpfen.

Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht
Dieſes große Romanwerk läßt die Zeit vor dem Zuſammen
bruch HPreußens ((804 1806) vor unſerem geiſtigen Auge er
ſtehen. Hunderte von Geſtalten werden uns vorgeführt, einer
ſeits dem Hof, dem Adel, der Armee, andererſeits der Hoch
finanz, der Diplomatie wie dem Intriganten- und Abenteurer
tum angehörig. Frömmelei, Romantik, Literatur (Jean Paul)
zieht ſich mit hindurch. In der Hauptſache ſpielt der Roman
in Berliner Salons, aber es ſind auch packende Straßenſzenen
vorhanden. Ergreifend iſt die Geſtalt der Königin Cuiſe; die
Königin, die den Ausgang des Romans beherrſcht, macht einen
imponierenden Eindruck. Sie iſt die Verkörperung alles Guten,

was noch im Volke lebte.

Aber
wenn
„Reich
Teil a
daß ſch

45) Von der Verlagsanſtalt Emil Abigt Nachf., CLeipzig, Gutenbergſtraße 2, erbittet d. Unterzeichnete
gegen ſofortigen Ausgleich gegen Monatsraten beginnend am. Poſtſcheckkonto Leipzig, Nr. 56868)
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1. Beilage zu Nummer 16 des „»Wehrwol vom 1. Juni 1926

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: WehrwolfVerlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

wiegen uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parkerre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Gliederung des Wehrwolf:
Gau Halle: Dr. Zander, Halle, Friedrichſtr. 24.
Gau ElbeElſter: E. Thomſen, Eilenburg, Röberſtr. 4.
Gau Mansfeld: O. König, Eisleben, Almenweg 6.
Gau Anhalt: F. Curths, Deſſau, Georgium-Fremdenhaus.
Gau Saale Unſtrut: H. Bächler, Naumburg a. S., Siedlungshof 2.
Gau Nordhauſen: H. Witt, Nordhauſen, Bahnhofſtr. 192a.
L.e«V. Oſtpreußen: Wiersbitzky, Königsberg, Geſchäftsſtelle

Tragheimer Kirchenſtr. 74 I.
L.-V. Oſtſee: Dr. Eichbaum, Stettin, Berliner Tor 9.
S er erlin W. Tourneau, Berlin-Lichterfelde, Nelken

ſtraße 4.
L. V. Ah enbntg: v. Moroczowitz, Frankfurt a. Oder, Holz

markt 2.

L.eV. Grenzmark: v. (PoſtKoppen), Neumark.
L.-V. Schleſien: Paul Schurig, Breslau, Lehmdamm 52/54.
L.-V. Oberſchleſien: Bruno Römiſch, Beuthen, Paralellſtr. 1.
L.-»V. Groß Hamburg: Geſchäftsſtelle.: E. Schauenburg.

v. Wilamowitz-Möllendorf, Hamburg, Kreußler 4 III.
L.V. Nordmark: Weber, Rendsburg, Königſtr. 4.
L.-V. Niederſachſen: Rentzſch, Harburg-Elbe, Böckelmannſtr. 30.

Müller-Brandenburg, Weimar, Schließ-
ach 225.

L.V. Altſachſen: Sporn, Barby, z. Zt. Halle, Goetheſtr. 24.
L.-V. Sachſen: Schicketan z, Leipzig, Turnerſtr. 18.
L.-V. Weſtfalen: v. Schledorn, Wickede-Aſſeln i. Weſtf.
L.V. Hannover: Pfeifenbring, Neuſtadt-Rübenberge, Garten

ſtraße 1.
L.-V. WeſerEms: H. Zuchhold, Bremen, Meinkenſtr. 46.
L.eV. Heſſen: Huppertz, Frankfurt a. M., Poſtfach 624
L.eV. Baden: G. Bade, Heidelberg, Werderſtr. 74.
L.V. Schwaben: Remppis, RottweilNeckar, Stellvertreter und

Geſchäftsſtelle: Pfliüſger, Heilbronn-Reckar, Goetheſtr. 25.
L. V. Nordbayern: Schuberth, Bayreuth, Friedrichſtr. 17.
L.-V. Südbayern: Sondershauſen, München, Bavariaring 10.
Gau Köln: Cremer, Köln, Herzogſtr. 39.
Gau München Gladbach: Hielſcher, Staufenſtr. 2.

Der Arbeiter.
Der Spätnachmittag ſenkte ſeine geheimnisvoll noch

nicht trübenden Schatten über das verträumt daliegende
Tübingen. Tief am weſtlichen Himmel iſt die Sonne
hinter dem Spitzberg verſchwunden, und ihr Vorhanden
ſein ſpürte man außer dem lichtgetünchten Himmelsgewölbe
durch die goldenen Garben, die längs dem Horizonte vor
ſchießen und den Bismarckturm wie mit einem ſchützenden
Mantel umweben.

Ernſt ſchaut dieſer von einſamer Bergeshöhe hinab in
das Neckartal. Augenblendend ſieht er zu ſeinen Füßen
ich das Silberband des Fluſſes kräuſeln und in vielen

indungen talabwärts ſtreben. Entlang dem langver-
trauten Gewäſſer gleitet ſein Blick dem Laufe der Strö-
mung. Dort grüßt ihn der unferne Nachbar, das Schloß
Hohentübingen. Trutziglich und dennoch über Jahr-
hunderte ſchauend. Ein Zeuge längſtvergangener Tage
und geweſenen Ritterglanzes And dann das Häuſer-
meer Hier ſchwingt ſich eine Flanke den Schloßberg
hinan, dort wieder erklimmen Straßenzüge den Oeſterberg.
Zwiſchendurch ragen gleichmäßig und harmoniſch die
übrigen Spitzgiebel der altehrwürdigen Aniverſitätsſtadt.
Gleich einem mahnenden Finger, kurz geraten aber deſto
kraftvoller und nachhaltiger, weiſt der Turm der Stifts
kirche in den abendlichen Aether

Und der Neckar
Belebt iſt dieſer und zieht daher das Intereſſe des

ſteinernen Males an. Zwiſchen der Oberrealſchule und
dem „Wellenbad“ bewegen ſich träge und widerwillig
Kähne hin und her, lange, ſchmale Boote, die je zwei
quadratiſche Behälter auf ihrem Boden ruhen haben.
Sicher und gewandt werden die Fahrzeuge von Männern
mit langen Bootshaken gelenkt. Baggerarbeiter

Fauchend arbeitet der Motor des ſchiffähnlichen Ent
ſandungsgerätes. Schaufel um Schaufel des dem Fluß-
bette entriſſenen Materiales poltert in die beiden Behälter,
die dem Boote mählich Tiefgang bereiten.

„Fertigl!

Cappeln, Rittergut Rietſchütz

Mechaniſch ſtößt der Arbeiter den Nachen von der
Bordwand der Maſchine. Feſt greifen ſeine ſchwieligen
Hände nach dem Haken, um durch gelgentliches Steuern
ſtets die gewünſchte Fahrtrichtung beizubehalten. Fluß-
abwärts gleitet er mitſamt ſeiner Laſt, geräuſchlos, doch
eilender Fahrt.

Die ſich zur Linken dehnende Hügelkette faßt er wie
unabſichtlich feſter ins Auge. Da krampfen ſeine Hände
jäh die Stange

Der Bismarckturm
Jahre zerrinnen in ein Nichts vor ſeinem geiſtigen

Auge, die unſichtbar zwingende Wand, die ihn von dem

Ruhrgau: Oswald, Eſſen, Holſterhäuferſtr. 112 I.
Bergiſch-Land: Heinz Luchſinger, Barmen, Höhneſtr. 3.

Amt für Auslandsdeutſchtum: Max Wendt, ſtellv. Bundesführer,
Halle, Bölbergaſſe 4.

Amt für motorloſen Segelflug: Eck, Heidelberg, Ladenburgerſtr. 46,
Arfomoflug.

Amt für Seeabteilung: L.-V. Oſtſee: Dr. Eichbaum, Stettin,
Berliner Tor 9.

Amt für Kriegsſchuldfrage: H. Brünich, Taucha bei Leipzig, Süd
ſtraße 5.

Leitung der Opfergruppen: Jrmgard Merrem, Berlin-Friedenau,
Wielandſtraße 34.

Am Himmelfahrtstage, den 13. Mai, verſchied
plötzlich unſer treuer Kamerad und Sportwart

Karl Flechsig
im 23. Lebensjahre. Jeder, der ihn kannte, weiß, welch
unerſetzliche Lücke ſein Tod in die Reihen unſerer Orts
gruppe reißt, war er doch einer unſerer Beſten. Wir
werden ihn nie vergeſſen.

Die Ortsgruppe Wechlelburg (Sachl.)
K. Müller, Ortsgruppenführer.

Jahrbuch.
Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines

umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts
gruppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe 4, einzuſenden. Es kommen nur ganz ſcharf
getroffene Aufnahmen in Frage.

Einladung zur Denkmalsweihe und Wiederſehensfeier der ehemaligen
234. Infanterie Diviſion auf dem Truppenübungsplatz Altengrabow
am 5. und 6. Juni 1926. (Inf.- Regt. 451, 452, 453; Feldart. 4;
Drag. 13, 1. Esk.; Pi. K. 359 und 360; M. W. K. 429, Fea. 234
San. K. 246; Feldlaz. 189 und 190). Sonnabend, den 5. Juni, nach
mittags: Sammeln. Meldeſtelle im Bahnhofshotel. Abends 8 Ahr
im Kaſino: Gemeinſames Abendeſſen, anſchließend gemütliches Bei
ſammenſein. Militärmuſik. 10.30 Ahr: Großer Zapfenſtreich.
Sonntag, den 6. Juni, 9 Ahr vormittags: Frühſtück im Kaſino.
11 Ahr: Anmarſch der Ehrenkompagnie mit klingendem Spiel, Feld
gottesdienſt und Denkmalsweihe, dazu Diviſionspfarrer Fovertſch.
Vorbeimarſch an Sr. Exzellenz von Stumpff. 12.30 Ahr: Gemein
James Mittageſſen. Nachmittags: Spaziergänge. Die Koſten betragen
RM. 4,50, dafür gibts Abendeſſen (Würſtchen mit Salat), Nacht
lager, Kaffee und Butterſemmel, Mittagbrot (Speckerbſen), Feſt
zeitung und Feſtabzeichen. Alles Nähere iſt bei Kamerad Willy
Greulich, Halle a. S., Bertramſtr. 14 (Telephon 3993) zu erfragen.

Ehem. Angehörige des Inf.-Regts. König Ludwig III. von Bayern.
Die Angehörigen des ehem. Jnf.-Regts. König Ludwig III. von

Bayern (2. Niederſchleſ.) Nr. 47, Friedensgarniſonen: Poſen und
Schrimm, beabſichtigen, ihren gefallenen Kameraden am Sitz der
Traditionskompagnie des Regiments (5. Komp. Preuß. Inf.-Regt.
Nr. 8) in Glogau, auf einem von der Stadt zur Verfügung ge
ſtellten Platz ein Ehrendenkmal zu errichten. Das Denkmal ſoll
Pfingſten 1927 in Verbindung mit einem Regiments Appell ein
geweiht werden. Näheres iſt zu erfahren durch die Kameraden

Geſtern, von allem Geweſenen, trennt, ſchiebt ſich ſachte
beiſeite und läßt ihn einen klaren Blick in ſeine Vergangen

heit tun Seine Schulzeit Er ſah ſich auf der
Schulbank ſitzen und gleich den anderen Volksſchülern dem
Unterricht folgen. Damals ſchon war er einer der Wiſſens
durſtigen, einer der nie genug hören und lernen konnte
Der Lehrer wob einen richtigen Heiligenſchein um die Ge
ſtalt des Staatserneuerers Mit beredter Zunge war
er bemüht, ſeinen jugendlichen Zuhörern die Glanztage des

ausgehenden 19. Jahrhunderts plaſtiſch hinzumalen, um
es denſelben zu ermöglichen, ſich alle die Geſchehniſſe real
und lebendig vorzuſtellen

Die Siege des Siebzigerkrieges Die großen
Schlachten Das Zuſammenarbeiten des Herrſchers
mit ſeinen erſten Miniſtern Deſſen Einführungen

von Neuerungen
Wieder irrt des Mannes Blick nach dem nahen Hügel.

Dort reckt ſich düſter und ſchweigend das Sandmal
Stumm fragend den Zweifeln des Beſchauers begegnend.

Der Baggerarbeiter brütet dumpf vor ſich hin. Was
Nicht ſah er ſeinen Wiſſens

eifer als falſch an, im Gegenteil Das, was er in der
Jugend aufgenommen, machte es ihm erſt möglich, ſich über

dieſe und jene Frage auch ein Arteil zu bilden.
Auch den Abſchied von der Lernzeit erlebt er nochmals

mit. Der Pfarrer ſtand vor der Klaſſe und erteilte die
letzte Anterrichtsſtunde. Er ſprach nicht mehr über den

Sinn der zehn Gebote, er legte nicht den Katechismus aus.
Für ſeine ungeſchriebene Pflicht hielt er es vielmehr, die
ſeiner Obhut nunmehr entwachſene Jugend auf die Ge
fährniſſe und auf den Ernſt des Lebens vorzubereiten

„Meidet ſtets das Böſe, Kinder! Das Leben verſtrickt
euch ſonſt derart in ſeine Netze, daß es für euch keine
Rettung mehr gibt. Meidet auch böſe Leute, da ebendieſe
euch meiſtenteils ausnützen: ſie laſſen ſich von euch die
Kaſtanien aus dem Feuer holen. Hernach aber wenden ſie

ſich von euch Gehet niemals den Weg der breiten
Maſſe, auch wenn er euch manches verſprechen ſollte; es
iſt doch alles eitel Tand

Jroniſch kräuſeln ſich des Mannes Lippen, geringſchätzig
blickt ſein Auge den Flußlauf voraus Von Dugend
an hatte er dieſe Weiſung befolgt, hatte es ihm was ge
nutzt? Wieviele Gelegenheiten, den Lohn auf
gebeſſert zu ſehen, für was ſeine Kameraden von jeher

galt ihm das alles?

eifrig eingetreten waren, hatte er ungenützt vorbeigelaſſen.
Hatte auf dieſe Weiſe den Groll auf ſich geladen Als
Streikbrecher wurde er mißachtet, nicht mehr für voll an
geſehen Die falſche Leitung in den Jugendjahren
Dieſe hatte es nicht verſtanden, ihm einen ſicheren Anker
in die Hand zu geben, vielmehr war ſie dazu angetan,
ihn alle eventuell inſtinktmäßig gegriffenen Rettungsringe
unbenützt wieder weiterſchicken zu laſſen

Zezulle, Glogau, Herrndorferſtr., Alſenkaſino, und Drees, Breslau 5,
Zimmerſtr. 17. Aebermittelung von Anſchriften ehem. Kameraden
und von Angehörigen gefallener Kameraden des Jnf.-Regt. 47 eben
falls an die Genannten. Spenden für das Denkmal erbeten an
Denkmalſpende Inf.-Regt. 47, Glogau, Poſtſcheckkonto: Breslau
Nr. 56507.

Weimar.
Die Tage, an denen 9500 Wehrwölfe durch gemein

ſames. Auftreten und Zuſammenſtehen zeigen konnten, was

wir ſind, ſind nun vorüber. Wir können mit Stolz auf
den Weimarer Tag zurückblicken.

Trotz des ungünſtigen Wetters, trotz erheblicher
Schwierigkeiten, haben die Wehrwolfgruppen nichts un
verſucht gelaſſen, dieſen Tag würdig zu geſtalten. Be
ſonders hervorzuheben ſind die Kameraden, die zum Teil
durch Fußmärſche, zum Teil mit Rädern aus den ent
fernteſten Gegenden Deutſchlands nach Weimar geeilt ſind.
Wir heben nur heute die Kameraden von Neumünſter
hervor, die 970 Kilometer gelaufen ſind, die Kameraden
aus Zittau, Breslau und Schleſien, die die lange Strecke
von 750—-1110 Kilometer im ſtrömenden Regen auf dem
Rade zurückgelegt haben, die Kameraden aus dem Ruhr
gebiet, die in vierzehntägiger Wanderung nach Weimar
kamen, die Hamburger, die Bayreuther, die Münchener,
die Oſtpreußen und alle die vielen anderen, die wir nicht
einzeln aufzählen können.

In der nächſten Nummer unſerer Zeitung wird ein
ausführlicher Bericht über Weimar in einer beſonderen
Beilage folgen. Wir bitten, Bildaufnahmen uns
bis zum 4. Juni einſenden zu wollen, ſowie
nähere Berichte von Erlebniſſen bei der
Wanderung nach Weimar uſw. uns umgehend ein
zuſenden, damit wir dieſe noch verwerten können.

Denkmalsweihe und Regimentstag der Königinfüſtliere und
aller ehem. 86er am 12. und 13. Juni ds. Js. in Flensburg.
Am zweiten Regimentstag nach dem Kriege, der alle ehem. 36e

in der alten Garniſonſtadt vereint, ſoll gleichzeitig das Ehrenm
unſere Gefallenen geweiht werden. Es iſt Ehrenpflicht aller Ka
raden, mit nach Flensburg, dem nordiſchen Bollwerk deutſcher Tr
zu fahren, den Gefallenen zur Ehre, den Lebenden zur Erneuerung
im Felde geſchmiedeten Kameradſchaft. Es werden in
genügend Freiquartiere zur Verfügung ſein und fährt ab S arg
am 12. Juni, mittags 1.32 Ahr, ein Sonderzug. Fahrpreis für Hir
und Rückfahrt 8,50 RM. Fahrkarten durch Reiſeburegu Bamberger,
Hamburg 1, Pferdemarkt 15. Sonntag: Gemeinſames Eſſen Erbſen
mit Speck 80 Pfg. Feſtabzeichen für alle Veranſtaltungen 2 RM.
Anfragen und Anmeldungen bitten wir umgehend zu richten an Kam.
Aug. Schürmann, Hamburg 36, Büſchſtr. 7. (Elbe 6524).

Löbejün. Der Wehrwolfkreis Löbejün veranſtaltete am Sonntag
einen Wehrſporttag. Er begann mit einem gemeinſamen Amzug mit
dem Stahlhelm, welcher am ſelben Tage einen Antergauappell ab

Je dennoch Es galt jetzt, der Zukunft feſt in das
Antlitz zu ſehen: auch er nennt Kinder ſein eigen, zum
Teil ſolche, die nächſtes Jahr und den drittſolgenden Früh
ling die Schule verlaſſen Zu handeln gilt es

„Keine Haſſer erziehe ich beileibe nicht Aber
Leute, die den Wert der Arbeit kennen und demnach auch
in jeder Lebenslage zu handeln wiſſen Moraliſch
möglichſt hochſtehende Leute

Das Anſtoßen des Kieles an die Böſchung ſchreckt ihn
aus dem Grübeln Er war am Ziel angelangt.
Schon rattert der Motor des Verladekranes, die ſchwere
Eiſenkette ſenkt ſich herab: er darf bloß angreifen

In der Stadt ſelber herrſcht ſchon an der Neckarbrücke
lebhafteſtes Treiben. Krämer preiſen teils lebhaft, teils
phlegmatiſch, andere ſchreierich oder heiſer krächzend ihre
Ware, die ſie in den aufgeſchlagenen Buden vor ſich ge
breitet hatten. Perlenſchnüre glitzern im Silberlichte der
Karbidlampen, kleine Spiegel wieder reflektieren oder
vervielfältigen den Schein nach allen Richtungen, neben
dieſem unfreiwilligen Dienſt jeder des Käufers harrend.
Goldtand baumelt an den Zeltbahnen der Buden herab,
verführeriſch gleißend und lockend. Haushaltungsgegen-
ſtände locken die Frauen an, wie auch die hängenden
Schuhwaren ihr ungeteiltes Intereſſe erregen.

Dieſe Stadt in der Stadt hallt von Geräuſchen wieder.
Lachen, Scherzen, Blaſen. Dazwiſchen wird getutet,
gejohlt und gejauchzt. Aber auch manches Stöhnen über
das gefährdete Hühnerauge wird laut

Ueber allem aber lagert eine Atmoſphäre, die aus
Karbidgeruch, Staub und den menſchlichen Beigaben ge
bildet iſt, ſchneidend breitet ſie ſich aus und ſchwebt wie
ſegnend über der Stadt

Der Arbeiter nähert ſich hier gemächlichen Schrittes,
die ungewohnte Amgebung eifrig betrachtend, hier leicht
lächelnd über einen faden Witz des Ausſchreiers neben ihm,
dort wieder betrachtet er ſich einen der feilgebotenen Ge
brauchsgegenſtände genauer. Hin und wieder jedoch legt
ſich ſein Geſicht in ſchmerzlich ernſte Falten: ein bettelnder
Invalide

Der Krieg
Der ſilhouettenhafte Rieſe des Bismarckturmes ſticht

lebhaft vom matthellen Himmel ab: angeſtrengt iſt er
bemüht, die Fährte des grübelnden Mannes zu verfolgen
und ſogar noch jetzt, da er im Begriffe ſteht, ſich mit der
auf und ab wogenden Menge zu vermählen

Der Baggerarbeiter jedoch achet deſſen nicht Mehr
noch. Ganz in der Gegenwart und der Zukunft lebt er.
Das Gebilde, das ſeine verblaſſende Jugendzeit beſchworen,
hat er vergeſſen. Probleme wälzt ſein Gehirn: Die Er
ziehung der heranwachſenden Jugend ſeiner Kinder

Jetzt taucht er mitten in dem Getriebe unter

Alf von Samſon-H.



hielt. Anſchließend wurden die ſportlichen Wettkämpfe ausgetragen.
Den Tag beſchloß ein Deutſcher Abend. Nach einer echt deutſchen
Begrüßung durch den Kreisführer, Kam. Dippe-Morl, ergriff der
Gauführer, Kam. Dr. Zander, das Wort zu einer Anſprache. Er
hob den Tag und die geleiſtete Arbeit als vorbildlich hervor; ohne
eine Wehrhafterhaltung der Jugend ſei an eine Befreiung unſeres
Vaterlandes nicht zu denken. Er verkündete ſodann die Sieger:
Das Schießabzeichen errang die Ortsgruppe Götſchetal. In der
Gepäckeilmarſchſtaffette ſiegte die Ortsgruppe Domnitz. Im Wurf-
keulenweitwurf: 1. Bieler-Domnitz, 51 2. Graßhoff-Löbejün, 46 m.
Im Kugelſtoßen: 1. Kellner-Löbejün, 19,30 w, 2. Engel-Götſchetal,
17,10 m. Im Steinſtoßen: 1. Kellner-Löbejün, 6 m, 2. Graßhoff
Löbejün, 5,60 m. Im Hochſprung ohne Anlauf: 1. Bieler-Domnitz,
1,25 m, 2. Kothe-Domnitz, 1,25 m. Im Hochſprung mit Anlauf:
I. Kothe-Domnitz, 1,45 w, 2. Bönig-Sieglitz, 1,45 m. Im Weit-
ſprung: 1. Bieler-Domnitz, 4,90 w, 2. Kothe-Domnitz, 4,60 m. Im
Dreikampf für Jungwölfe ſiegte 1. ErmiſchLöbejün mit 71 Punkten,
2. Bleſſing- Löbejün mit 69 Punkten. Alle Kämpfe wurden in Feld
grau, umgeſchnallt, durchgefochten. Es wurde dann ein Schauſpiel
aus den erſten Tagen des Auguſt 1914 aufgeführt „In Treue feſt
in ſchwerer Zeit“, welches gut geſpielt und mit reichem Beifall
bedacht wurde. Zum Schluß vereinte alle ein Kompagnieball, wo
jeder noch einige frohe Stunden bei deutſchen Muſikſtücken verlebte.
Möge dieſer Tag ein Zeichen ſein für eine Rückkehr zum deutſchen
Gedanken, zu deutſcher Kraft im edlen Kampf, zu deutſcher Freude
und Fröhlichkeit in der Feierſtunde.

Ilberſtedt. Die hieſigen Ortsgruppen des Stahlhelms, Wehr-
wolfs und Königin Luiſe-Bundes veranſtalteten im Enderſchen Lokale
ein Frühlingsfeſt. Eingeleitet wurde dieſes Feſt mit einem am Nach
mittage abgehaltenen Preisſchießen und Konzert. Da das Wetter
nicht gerade einladend war, war der Beſuch nicht gerade ſtark,
während die Beteiligung am Schießen gut war. Als beſter Schütze
ging der Wehrwolf Karl Brehme hervor. Während der Pauſe
erſchienen von auswärts noch mehrere Ortsgruppen, ſo daß ſich zum
Abend der Saal bis zum letzten Platz angefüllt hatte, auch aus
unſerem Ort war ein ſtattliche Anzahl Perſonen erſchienen. Nach
mehreren Muſikſtücken hielt Dr. von Wagner die Begrüßungs-
anſprache. Er führte aus, daß die Wiedergeſundung des darnieder
liegenden Vaterlandes nur durch gemeinſames Zuſammenhalten und
Zuſammenarbeit und vor allen Dingen durch Einigkeit gefördert
werden könne. Hieran ſchloß ſich dann der gemeinſame Geſang des
Deutſchlandliedes. Darauf würde von Mitgliedern des Wehrwolfs
ein Theaterſtück geſpielt, betitelt: „Oberſchleſien oder Heimattreue
Es ſchilderte ergreifend den vor Jahren von den Polen auf unſer
ſchönes Schleſien gemachten Aeberfall. Hiernach erfolgte die Ver
teilung der Preiſe an die beſten Schützen vom Preisſchießen. Als-
dann wurde von Mitgliedern des Königin Luiſe-Bundes und des
Wehrwolfs ein zweites Theaterſtück aufgeführt, und zwar das Luſt
ſpiel „Der Lebensretter“. Auch dieſes fand allgemeinen Beifall.

Gleinag b. Freiburg a. A. Am 17. April, 8.30 abends, fand
unter Beiſein des ſtellvertretenden Gauführers, Kam. Freiherr von
Eberſtein, eine Zuſammenkunft mehrerer hieſiger Ortsgruppen des
Wehrwolfs ſtatt. Die Ortsgruppe Steigra rückte unter Führung
ihres Spielmannszuges, der ganz Hervorragendes leiſtete und jeder
Wehrwolfortsgruppe als Muſterbeiſpiel dienen kann, ins Dorf ein.
In ſtattlicher Anzahl war die Ortsgruppe Steigra zur Stelle, um
mit den anderen Kameraden echten Wehrwolfgeiſt zu pflegen und
die Bande der Kameradſchaft zwiſchen den einzelnen Ortsgruppen
feſter zu geſtalten. Aber auch die Ortsgruppe Nebra hatte ſich den
weiten Weg nicht verdrießen laſſen und war zahlreich erſchienen.
Nach einigen Begrüßungsworten des Ortsgruppenführers Gleina,
Kam. von Helldorf, ergriff Kam. Freiherr von Eberſtein das Wort,
ging auf die akuten Tagesfragen kurz ein und beleuchtete dann die
praktiſche Arbeit des Wehrwolfs für das deutſche Volk. Dröhnender
Beifall und ein ihm aus ganzen Herzen entgegenſchallendes Wehr
heil lohnten ſeine intereſſanten Ausführungen. Gemeinſam geſungene
vaterländiſche Lieder, ſowie Darbietungen einzelner anderer Kame-
raden, hielten die Ortsgruppen noch länger beiſammen und trugen
dazu bei, die Bande der Kameradſchaft zwiſchen den hieſigen Orts
gruppen noch feſter zu knüpfen.
Gerichshain. Am 2. Mai 1926 fand im hieſigen Muldengau

eine Uebung der Gruppen Wurzen und Amg. und Kreis Brandis
ſtatt. Zum Kreis Brandis gehören u. a. die Orksgruppen Brandis,
Beucha, Albrechtshain, Polenz und Gerichshain, unter denen wir die
ſtärkſte Ortsgruppe waren. Die Führung lag in den Händen des
Kam. Grabner. Die Aebung nahm in allen ihren Teilen einen
glänzenden Verlauf.

Rieſa. Das Wehrwolfmitglied Karl Bodo Häuſel, Rieſa, iſt
nach mehreren Vergehen (Diebſtahl) flüchtig. Er beſitzt noch ſeinen
Paß Nr. 124 481. Dieſer iſt ihm abzunehmen, er ſelbſt feſtzuhalten

und nach hier zu berichten. Es iſt anzunehmen, daß er an Hand
ſeines Paſſes Betrügereien bei Ortsgruppen verſuchen wird.

Burkersdorf. Auch im Sächſiſchen Erzgebirge hat der Wehrwolf
Einzug gehalten. Bereits ein Jahr iſt es her, daß in Burkersdorf
bei Frauenſtein eine Gruppe gebildet wurde. Am Sonntag, den
2. Mai hatte nun die Gruppe den Kreis Dresden zur Fahnenweihe,
die zugleich der Werbung neuer Mitglieder dienen ſollte, eingeladen.
Der Feier ſollte eine großangelegte Sportübung vorangehen. Aus
dieſem Grunde marſchierte die Gruppe Burkersdorf und Freiberg,
nachdem ſie einen Kranz am Denkmal der Gefallenen niedergelegt
hatte, frühzeitig nach den befohlenen Plätzen und vereinigte ſich dort
mit Dorfhain. Den Dresdener Gruppen war es aber nicht möglich
geweſen, die große Entfernung in der vorgeſchriebenen Zeit zurück
zulegen. Sie trafen erſt gegen 4 Ahr nachmittags im Feſtorte ein
und mußten nach kurzer Raſt den Heimmarſch antreten. Eine
Marſchleiſtung, die Anerkennung verdient. Gegen 1 Uhr kehrten die
Gruppen zurück und nahmen das ſelbſt hergerichtete Eſſen ein. Nun
ging es an das Abholen der eingeladenen Vereine, die mit ihren
Fahnen den Zug belebten. Anter reger Anteilnahme der Bevölkerung
wurde der 633 Meter hohe Turmberg, der zur Abhaltung der Feier
auserſehen war, beſtiegen. Das Plateau des Berges mit ſeinem herr
lichem Fernblick, von Wald umſäumt, war zu dieſer Feier, die zu einer
vaterländiſchen Kundgebung auswuchs, wie geſchaffen. Geſang des
Männergeſangvereins begann und beendete die Feier, dazwiſchen An

Die vorbildlich arbeitende Opfergruppe Köſtritz,
Gatu Saale Unftrut.

ſprachen des Gruppenführers, des Vertreters des Führers des Gaues
Oſtſachſen, Kam. Metze, Dresden, und verſchiedener anderer Kame-
raden. Gegen 4.30 war die Feier beendet und der Zug bewegte ſich
wieder zu Tal. Anſchließend wurde noch eine kurze Führerbeſprechung
abgehalten.

Landesverband Brandenburg. Am 16. Mai, 1 Uhr nachmittags,
fand im Landwehrkaſino am Zoo unter Leitung des Landesverbands
führers, Kam. Rittmeiſter von Morozowicz, eine Führerbeſprechung
des Landesverbandes Brandenburg ſtatt. Nach Feſtſtellung der An
weſenden, bei der es auffiel, daß unentſchuldigt der Kreis Zauch
Belzig als einziger nicht vertreten war, außerdem die Kreiſe Beeskow
Storkow und Hoyerswerda verſäumt hatten, für die entſchuldigten
Kreisführer Vertreter zu ſenden, ergriff Kam. Rittmeiſter von Moro
zowicz das Wort. Mehr praktiſche Arbeit in den Verbänden, engſtes
Zuſammenarbeiten mit den übergeordneten Stellen und Erfaſſung der
jenigen, die aus Lauheit der vaterländiſchen Bewegung immer noch
fernſtehen, ſind dringende Aufgaben, deren Wichtigkeit immer noch
nicht hoch genug eingeſchätzt wird. Darauf ſprach Kam. Major von
Wrochem über die Arbeit unſerer Gegner und wies darauf hin, daß
zu einer produktiven Arbeit in den Verbänden eine breite und gut

und Hohenſchönhauſen einmal näher betrachtet. A l
ſportlichen Veranſtaltungen geſtaltete ſich der Vormittag, bei herr

ausgebildete Führerſchicht notwendig iſt. Kam. Eiſenbeck konnte mit
teilen, daß die Provinzpreſſe ſich in erfreulicher Weiſe unſerer geiſtigen
Bewegung in erhöhtem Maße zur Verfügung geſtellt hat. Es kamen
dann noch Organiſations- und Wirtſchaftsfragen und die Stellung
zum Volksentſcheid zur Sprache. Bei der allgemeinen Ausſprache
fanden die Ausführungen eines Arbeitervertreters beſonderen Beifall,
der die Bedeutung der Mitarbeit der Arbeiter in unſerer Bewegung
hervorhob. Anſchließend an die Sitzung fand eine Ausſprache mit
unſerer Bewegung naheſtehenden Perſönlichkeiten aus dem Kreis der
Abgeordneten, Preſſe, Induſtrie, Landwirtſchaft und Arbeiterſchaft
und Vertreterinnen des Königin Luiſe-Bundes ſtatt. Kam. Major
von Wrochem ſprach über die Ziele der vaterländiſchen Bewegung
und gab Hinweiſe für die Wege, die einzuſchlagen ſind. Die Be
teiligung bei der Ausſprache war ſehr lebhaft. Aus allen Ausfüh
rungen ging hervor, daß der Glaube an den Endſieg unſerer Be
wegung unerſchütterlich iſt und die Zukunft uns gehören wird. Der
Abend vereinigte den größten Teil der zur Tagung Erſchienenen bei
einem einfachen Abendeſſen zwecks Gedankenaustauſch und engerer
Fühlungnahme.

Berlin: T K. F. Am 9. Mai fand unſere erſte Kreisübung ſtatt.
In Anbettacht der ſtarken Beteiligung änderte ſich die Marſchroute.
Es wurde das Sportgelände des Faulen Sees zwiſchen Weißenſee

Unter allerhand

lichem Wetter, äußerſt unterhaltend, denn der R. F.-B., in ſieben
facher Aebermacht, hatte es ſpeziell auf unſere Fahne abgeſehen
Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, daß dieſelbe unter der
Obhut der acht Arbeiter vom K. I ſtand, die wie im Felde auch
hier ihre Pflicht nicht vergaßen. Er mußte ſchließlich ſich mit der
Fahnenhülle begnügen, die als Siegestrophäe im Weißenſee
R. F.-B. Lokal verbarrikadiert wurde, zu ſeinem richtigen Zweck,
nämlich, im Orte Propaganda für uns zu machen. Denen nun, die
am Sonntag nicht aus den Betten konnten, zur Beruhigung, daß wir
acht uns nun auch ſchon wieder die Hülle zurückgeholt haben, denn
wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg.

Bad Freienwalde (Oder). Die hieſige Ortsgruppe veranſtaltete
am 1. Mai 1926 im Schützenhaus einen Deutſchen Werbeſportabend,
beſtehend aus Konzert, ausgeführt von der hieſigen Kurkapelle, daran
erfolgte der Fahneneinmarſch. Der Kreis und Ortsgruppenführer,
Kam. Stegemann, begrüßte die anweſenden Gäſte und wies auf die
Ziele und Zweck des Wehrwolfs hin. Nach Beendigung der An
ſprache wurde gemeinſam das Deutſchlandlied geſungen. Nun folgte
der zweite Teil des Abends. Es wurden Sportvorführungen von
hieſigen Kameraden gezeigt. Die Leiſtungen an der Sproſſenwand,
wie das Hantieren mit den Rundgewichten, Medizinbällen und Kugeln
und die Leibesübungen wurden von den Zuſchauern und Gäſten mit
großem Beifall aufgenommen Hierauf folgten verſchiedene ernſte und
heitere Vorträge vom Kam. Major von Weiher. Das Konzert, welches
11.30 ſchloß, endete mit dem Fahnenausmarſch. Hierauf ſchloß ſich
noch ein gemütliches Beiſammenſein an, welches die werten Gäſte
und Kameraden noch bis zum frühen Morgen zuſammenhielt.

Frankfurt (Oder). Wegen Intereſſeloſigkeit wurde am heutigen
Tage, 11. Mai 1926, aus dem Wehrwolf ausgeſchloſſen: Max Na
peiry, Cottbuſer Straße 1 (J.-«Nr. 1486/26).

Thurnau (Oberfranken). Anſer Städtchen wurde am Sonntag,
den 2. Mai von der Bayreuther Ortsgruppe des Wehrwolf beſucht.
Angeſchlagene Zettel verkündeten, daß der Einmarſch der Abteilung
um 12 Ahr erfolge und ab 2 Ahr im „Fränkiſchen Hof“ Lichtbilder
aus dem Dreißigjährigen Kriege, der Gründungszeit des Wehrwolfs
(1623) vorgeführt werden. Mit miltäriſcher Pünktlichkeit erfolgte der
Einmarſch in ſtrammem Schritt, mit wehender Totenkopffahne voran.
Nach kurzem Aufenthalt an der Wirtſchaft Friedmann ging es an die
Beſichtigung der Schloßräume, welche ſich in zwei Abteilungen vollzog.
Kurz vor 2 Uhr marſchierte die Schar in den „Fränkiſchen Hof“, in
deſſen Saal bald die Vorbereitungen für die Lichtbilder betätigt
waren. Allmählich ſtellten ſich auch Einwohner, hauptſächlich die
Jugend, ein, ſowie auch eine Vertretung des bayer. Junglandbundes
Dorfring ThürnauLand. Dorfringführer Wölfel begrüßte Gäſte aus
Bayreuth und ſchloß ſeine Ausführungen mit den Worten: Stadt und
Land, Hand in Hand. Herr Tauer-Limmersdorf ſprach ebenfalls ſeine
Freude über den Beſuch des Wehrwolfs aus und erntete großen Bei-
fall für ſeine Ausführungen. Hierauf begann die Vorführung der
Lichtbilder, zu welchen Kam. Schubert-Bayreuth den Text ſprach.
Die Vorführung erfolgte in zwei Abteilungen. Zwiſchen beiden Ab
teilungen ſprach der Kreisführer des Wehrwolfs in beredten, eindring-
lichen Worten über Zweck und Ziel des Wehrwolf und erntete eben
falls großen Beifall. Freudige Aufnahme fanden auch die von einem
Bayreuther Wehrwolf und Herrn Tauer-Limmersdorf vorgetragenen
Gedichte. Nach 5 Ahr trat die Wehrwolfſchar den Rückmarſch an und
freudig begrüßt wurde es, als beim Durchmarſch durch die Stadt

Der neue Geiſt.
Es brauſt ein Ruf durch deutſche Lande

das Volk ſteht auf der Geiſt erwacht
zu rächen alle Schmach und Schande,
in die das Vaterland gebracht.

Ein neuer Geiſt erhebt die Herzen
ein neuer Geiſt beſeelt den Mut
die alten Leiden zu verſchmerzen
zu retten deutſches Land und Gut.
DHrum laßt ſie weh'n, die ſchwarz weißrote Fahne,

auf daß ſie uns den Weg zur Freiheit bahne.

Ein deutſches Vaterland, geeint in ſeinen Stämmen,
ein Vaterland der Treu' und Einigkeit,
kein Feind kann uns in dieſem Wege hemmen,
iſt auch das Ziel noch weit noch weit.

Ein neues Deutſchland ſoll erblühen
ein neues Deutſchland ſoll erſteh'n
die deutſche Jugend ſoll erglühen
Begeiſterung ſoll voran ihr geh'n.

Drum hoch den Kopf und kämpft in dieſem Glauben,
kein Feind kann euch den feſten Willen rauben.

Und als Verräter an dem eignen Vaterlande
das Volk betört mit „Frieden Freiheit Brot“,
als man im Juden nur den Retter kannte,
das war die Zeit der höchſten Not.

Drum ſoll uns heut ein Wort verſöhnen
für jetzt und alle Ewigkeit
millionenfach ſoll es ertönen
„TreuDeutſch“ in dieſer ſchweren Zeit.
So laßt ſie weh'n, die ſchwarz weißrote Fahne,

auf daß ſie uns den Weg zur Freiheit bahne.
Kurt Hoffmann, O.-Gr. Meuſelwitz (Thür.)

Entartung und Entnordung.
Kaum ein Menſch unſerer Zeit wird in ſeiner Er

ziehung über die Bedeutung der Raſſen und der Ver
erbungsgeſetze belehrt. Selbſt an verantwortungs
vollſten Stellen kann man Menſchen antreffen, die vom
Beſtehen ſolcher Fragen garnichts wiſſen. Und doch tappen
alle Betrachtungen über die Wirkung von ſozialen und
politiſchen Einflüſſen auf die Beſchaffenheit eines Volkes
völlig im Dunkeln, wenn man nicht weiß, welche ver
ſchiedenen Raſſenbeſtandteile ein Volk zuſammenſetzen,
nach welchen Geſetzen die Raſſenunterſchiede und die

zahlloſen Anterſchiede der Einzelmenſchen vererbt werden,
und wie Ausleſevorgänge auf ein Volk einwirken.

Wie die Volksgeſundheitslehre im Sinne des Menſch
heits- und Humanitätsgedankens“ unſeres Zeitalters faſt
zur als fürſorgliche Pflege alles Kranken und Schwachen
getrieben wird, iſt an gleicher Stelle ſchon angedeutet
worden. Dem Geiſt der Zeit entſpricht es, den einzelnen
Säufer, den einzelnen „Schwachen“ zu ſehen, ſeine Kinder

mit gleich fragwürdigen Erbanlagen zu bemitleiden.
Der „Menſchheitsgedanke“ ſieht immer nur den Einzel
menſchen, nie die Blutsgemeinſchaft, nie das Volkstum
und die künftigen Geſchlechter. So entartet ſein „Mit-
leid“ und wird Förderung einer Züchtung alles Schwachen,
Kranken und Haltloſen. Denn: Entartung iſt eine
ſtärkere Mehrung mindertüchtiger Erb-
anla gen.

Schon Goethe fürchtete von dem Gedanken der „Hu
manität“, daß „die Welt ein großes Hoſpital und einer des
anderen humaäner Krankenwärter ſein werde“. Die Geſetz
gebung des gegenwärtigen Zeitalters iſt meiſt nur Tages
geſetzgebung, will nur dem Tagesbedürſnis und der Tages
not der vielen Einzelmenſchen gerecht werden. Dabei fehlt
die Vorausſicht und die Verantwortung vor dem
Künftigen. Nietzſche hat den Satz geſchrieben: „Was
fällt, das ſoll man auch noch ſtoßen.“ Eine Geſetzgebung
aus ſolchem unerbittlichen Geiſt trüge zur Ertüchtigung
des Volkes mehr bei, als „Fürſorgegeſetze“, die immer

nur der Pflege des Einzelmenſchen mit ſchlechten Erb
anlagen dienen. Man muß nach Mitteln ſuchen, wie die
körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften jedes ſchlecht be
anlagten Einzelnen, ohne daß er irgendwie in ſeinem
Einzelleben geſchädigt werde, aus dem Erbgang des
Volkstums ausgeſchieden werden können. Für eine Reihe
von Krankheitsanlagen gilt ja, was ein ſozialaſtiſcher
Sozialhygieniker am Beiſpiel der Tuberkuloſe ausführt:
„Erſt wenn wir den Lungenkranken die Möglichkeit ab
ſchneiden, ihre körperliche Minderwertigkeit auf dem Wege
der Vererbung weiterzugeben, dürfen wir ihnen Maß
nahmen ärztlicher, pfleglicher, ſozialhygieniſcher und wirt
ſchaftlicher Art angedeihen laſſen, ohne fürchten zu müſſen,
damit der Geſamtheit mehr Schaden als Nutzen zuzu
fügen.“

Eine einſichtige Staatsleitung ſollte nicht länger die
Fürſorge für Schwache, Kranke und Verbrecheriſche zu
einer Art Fortbildungshilfe für ſie werden laſſen; denn
außer der daraus folgenden Entartung des Volkstums
koſten die Nachkommenſchaften ſchon eines einzigen ſchlecht
veranlagten Paares dem Staat oft Millionen an Für

ſorgegeldern. Dafür ein amerikaniſches Beiſpiel, dem ſich
ſo manche in Europa an die Seite ſtellen ließen.

„Eine amerikaniſche Landſtreicherin, Ada Juke, hatte
in wenig Generationen 2820 Nachkommen. Davon ſind
ſehr viel Verbrecher aller Art, auch mehrere Mörder.
Mehr als die Hälfte der weiblichen Nachkommen wurden
Proſtituierte. Die meiſten Mitglieder dieſes Geſchlechtes
waren nicht imſtande, ihren Lebensunterhalt zu verdienen
und kamen in Armenpflege. Dieſe Statiſtik wurde erſt
vor wenigen Jahren aufgenommen, und da lebten noch
600 Schwachſinnige aus dieſem Geſchlechte in verſchiedenen
Anſtalten. Man hat berechnet, daß den Vereinigten
Staaten nur für dieſe eine Familie mehr als 2 Millionen
Dollar an unmittelbaren Ausgaben für Gerichtskoſten,
Verpflegungskoſten uſw. erwachſen ſind. Dieſe Koſten
und all das Elend und Leid, welches dieſes Geſchlecht ſich
ſelbſt und anderen gebracht hat, hätte mindeſtens zum
großen Teil vermieden werden können, wenn die Stamm
mutter Ada Jukes an der Fortpflanzung verhindert worden
wäre.“ Deutſchlands Erneuerung, Maiheft 1922.)

Neben der Fürſorge wird auch die Rechtſprechung
in Zukunft mehr erbgeſundheitliche Erwägungen zugrunde
legen müſſen. Hierin kann die altgermaniſche Recht
ſprechung mit manchen Grundgedanken vorbildlich ſein.
Sie nahm leichter, was im Eifer und Zorn und jählings
verübt war, ſchwer hingegen alles, was als „Neidings-
werk“, d. h. als ein Ausfluß niederträchtiger Geſinnung,
erſchien. Der Neiding wurde als „Entarteter“ aufgefaßt,
als ſicheres Zeichen der Entartung galt der Rückfall. Vom
„Neiding“ ſuchte ſich dann die Sippe zu reinigen durch
die Todesſtrafe. Von der Grundauffaſſung des Neidings-
werkes als Entartungszeichen aus eröffnet ſich das Ver
ſtändnis des allgemeinen Zweckes, den die öffentlichen
Todesſtrafen bei den Germanen gehabt haben. Mit Ver
geltung haben ſie nichts zu tun, nichts auch mit Ab-
ſchreckung, überhaupt nichts mit einem der Zwecke, die die
moderne Zeit der öffentlichen Strafe unterlegt. Durch
die öffentliche Todesſtrafe wollte die Geſellſchaft ſo ener
giſch wie möglich ausmerzen, was aus ihrer Art
geſchlagen war. Die öffentliche Todes
ſtrafe entſprang alſo dem Trieb zur Rein-
haltung der Raſſe, die zugleich eine Forderung der
Gottheit war. Auch bei anderen nordiſch bedingten
Völkern wurde der Verbrecher als Entarteter angeſehen.
Die Hellenen ſahen verbrecheriſche Handlungen als Aus
fluß von Bösartigkeit an, die Römer den Verbrecher als
ein zu beſeitigendes mwonstrum (Angeheuer). Damals
kannte man eben noch nicht die Scheidung zwiſchen dem
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ſchwarz weißrote Fähnchen aus den Fenſtern ſichtbar wurden. Der
Fußmarſch ging zurück bis Droſſenfeld, von wo die Bahn bis Herzog
höhe benutzt wurde.

Bayreuth. Nachdem uns am 4. Mai 1926 zwei Kameraden aus
Wien nach mehrtägigem Aufenthalt wieder verlaſſen hatten, wurde
unſere Ortsgruppe mit dem Beſuch von zwei Berliner und zwei
Leipziger Wehrwolfkameraden beehrt. Nach echter Wehrwolfart hat
ſich die hieſige Ortsgruppe der auswärtigen Kameraden angenommen,
die ſich dann am Abend mit mehreren Kameraden von hier, in der
Wehrwolfklauſe „Eule“ einfanden, wo ſich bald frohes Wehrwolf
treiben einſtellte. Die auswärtigen Kameraden waren voll des Lobes
über den Geiſt der Bayreuther Ortsgruppe. Am nächſten Morgen
ſtellte ſich der Kreisleiter, Kam. Sack, den Kameraden zur Verfügung
zur Beſichtigung der Sehens würdigkeiten der Stadt. Mit einem herz
lichen Wehrheil ſchieden die ſo ſchnell liebgewonnenen Kameraden
von uns.

Familienabend. Der am Samstag, den 8. Mai 1926,
vom „Wehrwolf“, Bund deutſcher Männer und Fronkkrieger, im
Gambrinus- Saale veranſtaltete Familienabend nahm einen herrlichen
Verlauf. Die durch ein Muſikſtück eingeleitete Vortragsfolge brachte
nach einen von einem Wehrwolfkameraden trefflich vorgetragenen
Prolog: „Der Wehrwolf“ eine Reihe von Lichtbildern, in denen die
Zuſchauer zurückverſetzt wurden in die Gründungszeit des „Wehrwolf“
vom Jahre 1623 an. Bild auf Bild führte vor Augen die Notwendig-
keit der Selbſthilfe ſeinerzeit und ließ Einblick tun in die Zuſtände
während der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Die Geburtsſtätte
des Wehrwolf, die Lüneburger Heide iſt's, die an unſerem Auge vor
überzieht mit ihren urwüchſigen Geſtalten, die ſich den Wahlſpruch vor
Augen hielten: Helf' dir ſelber, ſo helfet dir unſer Herrgott! Der
von Hermann Löns verfaßte und von einem Wehrwolfkameraden gut
geſprochene Begleittert erläuterte jedes einzelne Bild. Starken Bei
fall erntete das von der Leiterin der Opfergruppe geſungene Lied:
„Des Krieges Los“, zu welchem ſehr wirkungsvolle lebende Bilder
geboten wurden, die bei wirkungsvoller Muſikbegleitung tiefen Ein
druck auf die Zuſchauer machten. Auch das von einer Opfergruppen
ſchweſter geſprochene Gedicht: „Wach auf, mein Volk“, fand beifalls
volle Aufnahme. In dem nun folgenden Theaterſtück: „Der Bauern
graf“ ſprudelte ein Humor, der die Lachmuskeln der Zuſchauer nicht
zur Ruhe kommen ließ. Alles in allem war es wieder ein Abend,
der ſich würdevoll an die anderen reiht und eine Anzahl Beitritte
zum Wehrwolf und Opfergruppe war neben der allgemeinen An
erkennung durch die Beſucher der Erfolg dieſer wohlgelungenen Ver
anſtaltung.

Bad Pyrmont. Am Sonntag, den 2. Mai, hatte der Wehrwolf
Jungwolf eine Radwandertour nach dem ca. 30 Kilometer entfernten
Hermannsdenkmal im Teutoburger Walde. Am Sonnabend ſind acht
Kameraden bei ziemlichem Gegenwind losgefahren, und zwar bis kurz
vor Detmold, haben dort Quartier bezogen und ſind früh, nach dem
Kaffeekochen, nach den Barbbecker Klippen vorgeſtoßen. Daſelbſt war
Treffpunkt für den Reſt der Kameraden, die erſt Sonntag früh von
Pyrmont losgefahren waren. Mittags gegen 2 Uhr trafen wir denn
uns auch, die Fahne wurde entrollt und unter frohem Geſange er
reichten wir das Symbol für Deutſchlands Freiheit. Nach einer kurzen
Raſt wurde weitergefahren und hinter Bad Meinberg abgekocht. Am
Abend gelangte alles wohlbehalten nach einer Fahrt von ca. 75 Kilo
meter wieder zu Hauſe an.

Betzdorf. Der Wehrwolf, Bund deutſcher Männer und Front
krieger, Ortsgruppe Betzdorf, veranſtaltete am 15. April im Ger
maniaſaale einen Deutſchen Abend, der mit dem Marſch „Mein
Vaterland“, von Blankenburg, und dem Prolog „Rheintreue“, von
Frl. Grimmig, eröffnet wurde. Die Begrüßungsanſprache hielt Orts
gruppenführer Kam. Karl Gödtner und ſtreifte dabei die große Not
lage der Siegerländer Bevölkerung, insbeſondere aber die der Er
werbsloſen. Er wies darauf hin, daß nur die erdrückenden Laſten der
Reparationsleiſtungen und deren Nebenerſcheinungen Deutſchland zu
grunde richten und befürwortete das Zuſammenarbeiten aller vater
ländiſch geſinnten Deutſchen zum Wohle des Vaterlandes und zur
Schaffung eines freien Deutſchen Reiches. Das Theaterſtück „Aus
Trümmern aufwärts“ ſollte die Vorführung des braven deutſchen
Arbeiters zur Zeit der Revolution ſchildern, der ſpäter ſeine Fehler
eingeſehen habe und wieder zur Friedensarbeit zurückkehrte. Den
Kernpunkt der Veranſtaltung bildete die Feſtrede des Schriftleiters
Otto Beckmann-Siegen, der ſolche Feierſtunden als Stunden geiſtiger
Erfriſchung und ſeeliſcher Erhebung bezeichnete. Ganz beſonders
wurde von ihm die Einigkeit aller Stände und Konfeſſionen warm
empfohlen, um dadurch einſt die Ketten des Schandvertrages von
Verſailles ſprengen zu können und den Auſtieg aus den Trümmern
zu ermöglichen. Es müſſe unbedingte Pflicht der führenden Männer
ſein, für unſere von altersher ſo ſchaffensfreudige Siegerländer und
Weſterwälder Bevölkerung Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen. Weiter

ſtreifte der Redner die Realpolitik des eiſernen Kanzlers und bemerkte
dabei, daß dieſer bei ſeinen Beſchlüſſen niemals die Launen des Aus
landes berückſichtigt habe. Die Sozialpolitik habe ſich in unſerem
Lande derart durchgeſetzt, daß Ausländer nach Deutſchland kommen,
um ſie zu ſtudieren. Chriſtentum und Deutſchtum, Bismarcks und der
Hohenzollern Staatsgeſinnung ſeien untrennbar geweſen und ſo müßte
es auch heute wieder ſein, wo Deutſchland am Boden liege, damit
wir uns wieder aufrichten könnten. Vor allen Dingen müßten unſerem
Volke Führer geſchenkt werden, die von der Ueberzeugung durch
drungen ſind, daß ſie nicht vor dem Parteitribunal, ſondern vor dem
lebendigen Gott, dem Lenker der Weltgeſchichte, einſt Rechenſchaft
abzulegen haben. Jeder Deutſche müſſe eine Selbſterneuerung vor
nehmen und ſeine ganze ſittliche Kraft einſetzen, um wenigſtens die
Vorbedingung für die äußere Aufrichtung zu ſchaffen und alle müßten
gemeinſam arbeiten zum Wohle Deutſchlands und zur Erreichung
deutſcher Ehre, Größe und Freiheit. Langanhaltender, lebhafter Bei
fall dankte dem Redner. Weiter folgten verſchiedene Muſikvorträge
und Deklamationen, wie der „Wehrwolf“ und „Eins tut not“. Das
zweite Theaterſtück „Ausgewieſen“ ſchilderte die Leiden der Bewohner
des beſetzten Gebietes, die trotz aller Bedrängniſſe ihre kerndeutſche
Geſinnung bewahrten, auch wenn durch dieſes deutſche Verhalten die
Ausweiſung erfolgte. Mit dem gemeinſam geſungenen Liede „O
Deutſchland, hoch in Ehren“ ſchloß die für alle Teilnehmer zufrieden
verlaufene Veranſtaltung, nachdem Kam. Gödtner allen denjenigen
gedankt hatte, die zur Verſchönerung des Abends beigetragen haben.
Zum Schluß richtete er an alle Jungmannen den dringenden Appell,
ſich dem Wehrwolf anzuſchließen, um durch dieſen dem Vaterlande
dienen zu können. Die Feier kann als ein Erfolg des Wehrwolf an
en werden und wird allen Teilnehmern in beſter Erinnerung

leiben.
Deilinghofen (Kreis Jſerlohn). Als ſich am Sonntag, den

9. Mai 1926, früh, einige Wehrwölfe zu einem Sportfeſt in Weſtig
verſammelten, wurden ſie plötzlich von einer frechen Horde des Ver
bandes „Schwarz-rotegold“ überfallen. Ein Kamerad wurde
am Kopf verletzt. Als dann plötzlich eine eben ſo ſtarke Wehrwolf
abteilung um die Ecke bog, verzogen ſich die Geſellen ſchnell.

Gau Köln. Am Samstag nachmittag, den 24. April, ſammelten
ſich die abkömmlichen Wehrwolfkameraden am Deutzer Bahnhof zur
Abfahrt nach Engelkirchen. Nach der Ankunft dort wurde zum
Marſch nach Kaltenbach, unſerem Ziel, angetreten. Dort angekommen,
nahmen wir in einer Scheune Quartier, wo wir die Nacht verbringen
ſollten. Abends hielt unſer Gauführer, Kam. Cremer, eine Be
ſprechung mit den Ortsgruppenführern ab, um die Kameraden auf
die Bedeutung der Verpflichtung aufmerkſam zu machen. Wir alle
wußten, daß eine Verpflichtung keine Spielerei iſt, und daß wir nach
dem Schwur feſt und treu zu unſerer Totenkopffahne ſtehen werden.
Nach der Ausſprache wurden die Ortsgruppenführer verpflichtet.
Nachts, gegen 2 Uhr, kam noch ein Trupp Wehrwölfe nach, die nach
mittags nicht hatten mitkommen können. Des morgens waren wir
frühzeitig munter, und nachdem wir Kaffee getrunken hatten, ging es
zum Schießſtand, wo ſich die Kameraden üben konnten. Es wurden
ſehr gute Reſultate erzielt. Da unſere Opfergruppe für die Sieger
Eichenkränze geſtiftet hatte, war der Eifer, auch an den nachfolgenden
Wettkämpfen, äußerſt groß. Als Beſter im Schießen konnte ſich Kam.
Weidenbach, Köln, den Eichenkranz mit 63 Punkten holen. Nachdem
wurde die Verpflichtung der Mannſchaften vorgenommen, der ſich
auch die Bonner Ortsgruppe, die inzwiſchen ebenfalls angekommen
war, anſchloß. Feſt und treu zum Vaterlande halten in aller Not und
Gefahr, das gelobten wir in dieſer weihevollen und ergreifenden
Stunde. Mit dem Abſingen des Liedes der Deutſchen war die Ver
pflichtung beendigt. Das Mittageſſen wurde nun auch fertiggemacht
und wir konnten auch an unſer leibliches Wohl denken, nachdem wir
den ganzen Morgen unterwegs waren. Nach dem Eſſen war Stein
ſtoßen, bei dem Kam. Matthias Schlebuſch, Bonn, mit 8.10 Meter
als erſter hervorging. Im Handgranatenwerfen ſiegte Kam. Herr
mann von der Ortsgruppe Bonn mit über 50 Metern. Anſer Unter
gauführer Heinrich kam mit 44 Meter an zweiter Stelle. Dann wurde
zum Laufen abmarſchiert, das in voller Aniform abgehalten wurde.
Kam. Olles, Bonn, und Wartenberg, Köln-Deutz, konnten ſich je
einen erſten Preis im 100 Meter-Lauf holen. Im 200 Meter-Lauf
ſiegte Kam. Linkweilen von der Gruppe Köln-Mitte. Auch dieſer
Lauf wurde in hervorragend guter Zeit gelaufen. Nach den Wett
kämpfen fand im Gaſthof die Preisverteilung ſtatt, wo die betreffen
den Kameraden ordentlich gefeiert wurden. Bis zum Abmarſch blieb
uns noch etwas Zeit, die wir mit gemütlichem Beiſammenſein aus
füllten. Dann ging es wieder nach Engelskirchen zurück und von da

mit der Bahn nach Deutz. Dieſe anderthalb Tage zeigten wieder, daß
der Wehrwolf überall iſt und es hat ſich auch der günſtige Eindruck
bemerkbar gemacht, den wir dort durch unſer ſtrammes und dem
Führer jederzeit gehorſames und treues Benehmen auslöſten. Es ſoll

ſich ſogar recht bald dort in der Gegend eine Ortsgruppe des Wehr
wolf auftun und wir Kölner ſind ſtolz darauf, daß wir durch den
Beſuch dieſer Gegend den Grundſtein zu der neuen Ortsgruppe legten.
So wollen wir den Bewohnern des ehemals beſetzten Gebietes zeigen,
daß wir auf der Wacht ſind und wir wollen uns durch unſere Märſche
und unſere gute Diſziplin immer neue Freunde und Kameraden
werben, auf daß der Wehrwolf einſt, wenn es ſein muß, den Platz
ganz und gar ausfüllt, auf den er zum Wohle unſeres geliebten
deutſchen Vaterlandes geſtellt wird.

Gau Lauſitz. Der Großgau Lauſitz des Wehrwolf teilt mit, daß
Wehrwolfkamerad Theodor Naumann, geb. am 17. 12. 1902 in
Dresden, wegen Anterſchlagung ausgeſchloſſen iſt.

Die Kreisgruppe Soldin warnt vor einem ehemaligen Walter
Czerny.

Guben. (Stahlhelm- und Wehrwolf-Gautagung.)
Der kleine Laſtkraftwagen läuft in die Stadt ein. Aeberall graues
Heerlager. In den Straßen ziehen Kolonnen nach Kolonnen, Kapellen,
Fahnen auf den Bürgerſteigen drängen ſich die Einwohner, und die
hellen Kleider der Frauen wirken wie Blumen in dem grauen Feld der
Windjacken. So bietet ſich das ſonſt ſo eintönige Guben den Augen
unſerer einpaſſierenden Kameraden. Der Frontgeiſt beherrſcht die
Stadt. In Erinnerung an viele Großtaten unſeres Feldheeres, aber
auch an die vielen Helden, die dort draußen blieben, im Bewußtſein,
den Geiſt der Front zu ehren, blähen ſich auf den Dächern, aus den
Fenſtern, an den Maſten die ſchwarz weiß-roten Ehrenfarben des
wehrhaften, ehrhaften deutſchen Volkes. Tagungen und
Beſprechungen abſeits vom Getriebe des Feſttages zeigen die Ein
mütigkeit und die Stoßkraft unſerer nationalen Bewegung, und man
chem Gaſt geht plötzlich die Bedeutung unſerer Arbeit auf. Mancher
bereut, bisher uns gleichgültig gegenüber geſtanden zu haben, und
geht in ſich, beſſert ſich und wird helfen mitzuarbeiten und ſeine Pflicht
zu tun an unſerem armen, ſchwergeprüften Vaterlande. Aufmarſch
und Anſprachen gaben ſchlagenden Beweis, daß unſere Tatkraft lebt
und daß alle Hetze und aller Schwindel unſerer Bewegung nicht
ſchaden kann, ſondern daß wir je ſtärker die Verleumdungen und
Gemeinheiten uns umtoben, deſto feſter uns zuſammenſchließen und
deſto ſicherer unſeren Marſch auf das große Ziel fortſetzen: die geiſtige
und äußere Freiheit unſeres Volkes, der deutſchen Nation und der
deutſchen Naſſe überhaupt.

Landesverband Schleſien. Am 12. Mai ſtartete die zweite und
dritte Radfahrſtaffel des Breslauer Wehrwolf, unter Führung unſeres
Landesführers Kam. Schurig zu einer Uebungsfährt nach Wohlau.
Dortſelbſt ſollte eine Werbeverſammlung mit anſchließender Orts
gruppengründung ſtattfinden. Jedoch waren wir nicht minder erſtaunt,
zur feſtgeſetzten Stunde nicht weniger als ſechs Anweſende vorzu
finden. Der Stahlhelm hatte Dienſt angeſetzt konnte alſo dieſer
halb nicht erſcheinen. Die Verſammlung konnte natürlich nicht ſtatt
finden, obwohl das für den Abend feſtgelegte Thema gewiß ſeine
Wirkung nicht verfehlt hätte. And dennoch fand im Stadtkeller zu
Wohlau, in unſerem neuen Wehrwolfheim, die in Ausſicht geſtellte
Ortsgruppengründung ſtatt. Auch über Wohlau flattert jetzt luſtig
im Winde unſer Totenkopfbanner. Nachdem wir in großzügigſter
Weiſe von dem Inhaber verpflegt worden waren, verblieben wir noch
etliche Stunden mit unſeren neuen Kameraden zuſammen. Dem Wirt
und ſeiner Familie, die uns wie ihre eigenen Angehörigen behandelten,
an dieſer Stelle nochmals unſeren herzlichſten Dank. Für Himmel
fahrt war eine Werbefahrt angeſetzt. In Winzig, einem kleinen
Städtchen, ca. 20 Kilometer von Wohlau entfernt, wird auch demnächſt
unſere Fahne aufgepflanzt werden. Begünſtigt durch das herrliche
Wetter, fuhren wir durch grüne Wälder unſerer Heimat zu. 150 Kilo
meter wurden zurückgelegt. Die gründliche und gewiſſenhafte Be
arbeitung des ſchleſiſchen Bodens iſt eine beſonders ſchwierige. Aber
dennoch, Kampf iſt Sieg. And deshalb wollen auch wir unſere ganze
Kraft einſetzen für das fernere Wohlergehen unſeres geliebten Vater
landes. Denn nur eine Jugend in dieſem Geiſte erzogen, kann und
wird einſtens dazu fähig ſein, den Bauſtein zu legen zu einem neuen
Deutſchland, einzig in der Welt, würdig der Vorfahren und wert des
gefloſſenen Heldenblutes von 19141918.

Weitenhagen. Anſer Ortsgruppenführer, Kam. Paul Krüger,
unternahm am Sonntag, den 9. Mai 1926 mit einigen Kameraden
der Ortsgruppen Weitenhagen und Daber eine Wanderfahrt durch
mehrere Ortſchaften des Kreiſes Naugard und Regenwalde nach Kar
nitz, Kreis Regenwalde. Hier hielt Kam. Krüger eine dort vorher
angemeldete Werbeverſammlung ab. Kam. Krüger machte der
dortigen, einigermaßen gut beſuchten Verſammlung des kleinen Ortes,
beſtehend aus Bauern und Landarbeitern, den Werdegang, Zweck und
Ziele des Wehrwolf mit Erfolg klar. Dann ſchritten wir zur Auf
nahme von Mitgliedern und Gründung der Ortsgruppe. Mit einem
Wehrheil verabſchiedeten wir uns von der dortigen neugegründeten
Ortsgruppe Karnitz.

„Recht, zu leben und dem „Rechte, Leben zu geben“, eine
Scheidung, die heutzutage z. B. in Amerika ſchon mit Er
folg durchgeführt iſt.

Das deutſche Volk ſollte um ſo mehr auf raſſe-
hygieniſchem Gebiet klar ſehen lernen, als der Weltkrieg
ihm tiefſte Wunden geſchlagen hat. Eine Gegenaus-
leſe der Tüchtigſten hat in dieſem Kriege ſtattge-
funden und zu gleicher Zeit eine Vermehrung der Men
ſchen mit ſchlechten Erbanlagen. Man darf wohl ſagen,
daß der größte Teil der Männer, die während des Welt
krieges infolge irgendeinen Fehlers oder irgendeiner Krank
heit nicht felddienſttauglich waren, Erbanlagen beſaßen
oder beſitzen, deren Ausmerzung durch Kinderloſigkeit der
betreffenden Männer dem Volkstum nur nützen könnte.
Gerade viele Antaugliche aber konnten während des
Krieges Ehen ſchließen und Kinder zeugen.

Die Gegenausleſe des Weltkrieges hat im deutſchen
Volkstum neben der Entartung auch zu einer Beſchleuni
gung der Entnordung geſührt, d. h. zur Verminde-
rung des nordraſſiſchen Volksbeſtandteiles. Im deutſchen
Heere haben gegen 10 Millionen Mann im Felde ge
ſtanden, davon ſind 19 gefallen, einſchließlich der Ver
mißten. Von allen Frontkämpfern im Alter von 20 bis
40 Jahren dürfte mehr als ein Viertel gefallen ſein. Von
den aktiven Offizieren ſind ſogar 39,2 gefallen, von den
jüngeren mehr als die Hälfte. Aehnliche Blutsopfer haben
auch die gebildeten bürgerlichen Kreiſe gebracht. Von den
Studenten und Gymnaſiaſten, die hinauszogen, dürfte
reichlich die Hälfte im Felde geblieben ſein, von denen, die
ſchon 1914 ins Feld zogen, mehr als die Hälfte. Es iſt
wohl nicht zuviel geſagt, daß von dem geiſtig höchſt
ſtehenden Zehntel der jungen Männer Deutſchlands die
Mehrzahl dahin iſt.

So ſtellt ſich in Kürze das Blutsopfer des Weltkrieges
für Deutſchland dar. Nun iſt der nordiſche Menſch am
meiſten kriegeriſch veranlagt. Von vornherein befindet er
ſich im Heere infolge ſeiner größeren Körperlänge in
einem größeren Bruchteil als in der Bevölkerung. In
den Garde- und Leibtruppen, die aus bekannten Gründen
in den meiſten Kriegen mehr leiden, als ihre Kameraden,
iſt er noch häufiger vertreten. Am häufigſten iſt er unter
den Offizieren zu treffen, deren Verluſte durchſchnittlich
zwei bis dreimal ſo groß ſind als die der Mannſchaften
Die häufigen Kriege haben alſo die Tendenz, die Zahl der
Vertreter des nordiſchen Typs zu vermindern und den
Typ ſelbſt zu vergröbern, da die niedriger organiſierten
Individuen übrigbleiben und ſich auch vermiſchen. Die

verhältnismäßig größeren Verluſte der nordiſchen Raſſe
zeigen auch die Bildtafeln der „Woche“ (1914—18), die
die mit dem Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe ausgezeichneten
Offiziere und Mannſchaften wiedergeben. Das Vorwiegen
der nordiſchen Raſſe iſt hier beſonders deutlich, und dabei
ſind viele der Ausgezeichneten ſchon auf der Abbildung als
gefallen bezeichnet. Man muß den Weltkrieg als eine
beſonders heftige Beſchleunigung des Entnordungsvor-
ganges in Deutſchland und Europa betrachten.

Dazu kommt die immer ſtärkere Gegenausleſe durch
die größere Nachkommenſchaft der Antüchtigeren. Gerade
die höheren Stände, die im Durchſchnitt nordiſcher ſind,
ſchränken die Kinderzahl am meiſten ein. Der Wandel
der Lebensverhältniſſe, den der Amſturz mit ſich gebracht
haät, zwingt eben dieſe Stände noch mehr als früher zu
ſolchem Verhalten in der Kindererzeugung. Leider beſteht
heute allgemein die Anſchauung, daß die Ehe eine bloße
Privatangelegenheit des Einzelnen darſtelle, während ihr
doch eine grundlegende ſozialhygieniſche Bedeutung für
Volk und Staat zukommt. Plato hatte klar geſehen: „Für
jede Ehe ſoll als Wahlſpruch einzig dieſer gelten, daß jeder
gehalten iſt, eine dem Staat ſegensreiche, nicht eine für
ſeine eigene Luſtbegier beſonders erwünſchte Ehe einzu
gehen.“ So verwirft Plato vor allem die Geldheiraten;
denn die „jungen Eheleute, Mann und Frau, müſſen da
rauf bedacht ſein, dem Staate ſo ſchöne und treffliche
Kinder wie nur möglich darzubieten“. Man heiratet aber
in unſerer Zeit und oft um des Geldes willen in
Familien hinein, in denen bei einiger Aufmerkſamkeit erb
liche Krankheitsanlagen bedenklicher Art nachzuweiſen
wären. Niemand achtet bei der Gattenwahl auf Raſſe
und Raſſenmiſchung des betreffenden Menſchen. Während
jeder Bauer auf Raſſe und Erbanlagen bei jeder Haus
tierart ſieht, ſcheint die Aufmerkſamkeit auf ſolche Dinge
wie Raſſe und Erbanlagen, ſobald es ſich um den Menſchen
handelt, irgendwie für „unzart“ gehalten zu werden, gegen
über der „Liebe“, die die Mehrzahl der Ehe ſtiftet. Der

Pfarrer und Dichter Guſtav Frenſſen erwähnt in ſeinen
„Grübeleien“ einmal eine Ehe, die allem Anſchein nach

ein nordiſcher Mann mit einer oſtiſchen Frau geſchloſſen
hat, und knüpft daran Betrachtungen, die auf die Hilf
loſigkeit der Gegenwart in allen Fragen der Raſſe und
der Vererbung hinweiſen ſollen:

„Mein Nachbar in meiner Heimat, der Tagelöhner
F., war in ſeiner Jugend ein feiner, ſchmucker Menſch,

ſchmal und ſchlank von Figur, ſehr edel von Geſicht. Als
er zweiundzwanzig war, ſollte ein Mädchen von ihm

Mutter werden das eine plumpe Figur hatte, und von

ſo dumpfem, unordentlichem Weſen war, daß er ſich kaum
mit ihr ſehen laſſen konnte. Jung und unerfahren und
von vornehmer Geſinnung, wußte er ſich keinen anderen
Rat, und heiratete ſie. Von da an war er vierzig Jahre
ein Menſch, der einen ſchweren Block am Bein mit
ſchleppte. Er hatte ein langſames, trübes, ſchwungloſes
Leben neben ihr. Er ſprach nie darüber; er ſagte nur
einmal, als wir auf ſeinen Lebensweg zu ſprechen kamen,
mit ſchwerer, ſeltſam bewegter Stimme wie ein Bekennt-
nis: „Ick bün in mien Jugend to Schaden kam,“ war aber
viel zu ſcheu und zu vornehm, auch nur anzudeuten, wo
durch. Ich aber wußte es durch ſeinen Bruder.

Damals, als dieſer Mann dies Wort ſagte, meinte ich
noch, ſein Fall wäre ein einzelner, aber nun ſah ich ſchon
viel, meiſtens Männer, aber auch Frauen, die auf dieſelbe
Weiſe o Schaden kamen ſünd“. Heute habe ich ein
Paar trauen müſſen, da wird die Frau zu Schaden
kommen, denn ſie ſelbſt iſt ein breiter, tüchtiger Menſch;
ihr Partner aber wird zeitlebens ein Knabe bleiben. Die
Kinder lernen faſt alle, eine gute von einer minderwertigen
Kuh zu unterſcheiden, und reden auf dem ganzen Gebiet
der Haustiere ſehr gern und ſehr klug von „Raſſe“. Aber
für die Kunde von ihrem eigenen Geſchlecht, dem Men
ſchenvolk, dem Menſchentier, haben ſie keine Augen. Sie
ſehen und wiſſen nichts von Familie und Raſſe innerhalb
ihres Dorfes oder ihrer Landſchaft, und der Staat, das
große, ſchwerfällige, dumme Muttertier, hilft ihnen weder
in der Schule noch nachher im Leben zu ſolcher Kenntnis,
die von allen die wichtigſte iſt.“

So urteilt auch der „ehrwürdige Richter“ in Goethes
„Hermann und Dorothea“:

„Denn ich habe wohl oft geſehen, daß man Rinder und
Pferde,

ſowie Schafe, genau bei Tauſch und Handel betrachtet;
aber den Menſchen, der alles erhält, wenn er tüchtig

und gut iſt,
und der alles zerſtreut und zerſtört durch falſches Be

ginnen,
dieſen nimmt man nur ſo auf Glück und Zufall ins

Haus ein
und bereuet zu ſpät ein übereiltes Entſchließen.“

Möge jeder nordiſch gerichtete Deutſche aus dieſen
Einſichten der Entartung und Entnordung unſeres Volkes
ſich mitverpflichtet fühlen an der bedeutungs-
vollen Aufgabe der Wiedervernordung
des deutſchen Volkes. P. Spaltſa.



Biſchofswerder (Weſtpreußen). Am vergangenen Sonntag unter
nahm der Radfahrerzug unſerer Wehrwolfortsgruppe in Stärke von
42 Mann ſeine erſte Frühjahrsausfahrt. Der Weg führte über
Stangenwalde-Konradswalde nach Waldau, wo die erſte Raſt ge
halten wurde. Von der markanten Höhe 133, hart an der Landes-
grenze gelegen, hatte man bei dem ſonnigen Frühlingswetter einen
herrlichen Weitblick auf deutſches Land diesſeits und jenſeits der
Grenze. Aus der Ferne grüßten die Städte Biſchofswerder, Frey
ſtadt und Leſſen (jetzt Polen), dazwiſchen anmutige Dörfer und Güter,
vom erſten Frühlingsgrün umrahmt. Weiter führte der Weg, der
auf einige Kilometer die Landesgrenze bildet, über Bellingswalde
nach Biſchdorf. Der hier etwa 15 Kilometer lange Landweg wurde,
trotz des vor wenigen Tagen niedergegangenen Regens, mit Leichtig
keit überwunden. In Freyſtadt wurde eine etwas längere Raſt gemacht
und dabei Fühlung mit den Kameraden der dortigen Ortsgruppe ge
nommen. Geſtärkt durch den mitgenommenen Mundvorrat, wurde der
Heimweg angetreten. Nach ſechsſtündiger Fahrt langten wir in ge
ſchloſſener Ordnung in unſerem Heimatſtädtchen an. Allen Teil
nehmern wird dieſe Fahrt wohl in angenehmer Erinnerung bleiben,
hat ſie doch die Liebe und Freude zur Natur und zur engeren Heimat
aufs neue geweckt. Am Himmelfahrtstage unternahm der Radfahr-
zug unſerer Wehrwolfortsgruppe ſeine zweite Ausfahrt. Der Weg
führte diesmal, von herrlichem Maienwetter begünſtigt, über Groß
Peterwitz, Traupel, Bonin nach Mosgau, wo eine kurze Raſt gemacht
und der dortigen Ortsgruppe ein Beſuch abgeſtattet wurde. Dann
ging es weiter über Heinrichau und Freyſtadt zum Forſthauſe im
Freyſtädter Walde. Dort hatten ſich inzwiſchen die übrigen Kameraden
und die Opfergruppe, die in ſtattlicher Zahl ihre erſte Maien
wanderung angetreten hatte, eingefunden. Bald erſchien auch der
Freyſtädter Wehrwolf, mit kräftigem Wehrheil begrüßt. Auf dem
ſchönen, freien Waldplatze entwickelte ſich nun ein reges Treiben. Bei
Geſang, Spiel und Sport vergingen die Stunden viel zu ſchnell. In
dem veranſtalteten Waldlauf ſiegten im 1000 Meter-Lauf die Wehr
wölfe Alfred Hellwig (1.), Eduard Behrendt (2.) und Hermann
Hauſer (3.). Von der Opfergruppe gingen im 500 Meter-
Lauf die Opferſchweſtern Liſelotte Glanner, Anna Kowalski und
Agnes Schindler als Siegerinnen durchs Ziel. Als Preiſe waren je
eine Sportbluſe, ein Paar Turnſchuhe und als Troſtpreis ein Los der
Oſtpr. Jugendherbergs-Lotterie ausgeſetzt worden. Bald mußte an
den Heimweg gedacht werden. Doch nur ſchwer trennte man ſich von
dem ſchönen Wald. Teils mit der Bahn, teils per Rad und Wagen
fanden ſich alle Teilnehmer, befriedigt von dem ſo harmoniſch ver
lauſenen Ausflug, wieder zu Hauſe ein.

Briefkaſten
K. R., Rendsburg. Wenn das Rendsburger Tageblatt ſchreibt:

Die Geburt der kleinen Haifiſche.
Zu einem ungewöhnlichen Zwiſchenfall führte der Fang

eines Haifiſches an der Küſte von Meſſina. Das Tier, das zur
Gattung der lebendige Junge zur Welt bringenden Glatthaie
gehörte, hatte den Strand aufgeſucht, um dort ſeine ſchwere

Stunde zu erwarten. Auch bei dieſen Ungeheuern des Meeres

Willibald Alexis'
vaterländiſche Romane.

Im zweiten Teil ſeiner „Reiſebilder“ (1826) kommt Heine auf
Walter Scott zu ſprechen und ſagt, Seott erfreue ihm in jedem ſeiner
Werke das Herz. Dann berührt er die erſten Arbeiten des Dichters
Willibald Alexis, erkennt ihnen „Geſtalten- und Geiſtesreichtum“ zu
und meint, Alexis wäre wohl imſtande, „uns die teuerſten Momente
e e Geſchichte in einer Reihe hiſtoriſcher Novellen vor die Seele
zu führen“.

Das hat Willibald Alexis ſpäter wirklich getan, und wenn er auch
brandenburgiſch preußiſche Geſchichten erzählt, ſo ſind es, wie er ſelber
einmal ſagt, doch deutſche Geſchichten. „Denn was Brandenburg
litt, das litt das Deutſche Reich auch.“

Willibald Alexis ſteht in ſeiner ganzen Art viel höher als Walter
Scott. Scott bleibt doch meiſt im Aeußerlichen ſtecken; ſelbſt eine
e glänzendſten Schilderungen, „Jvanhoe“, gibt gleichſam nur ein

anorama der Ritterzeit. Die Menſchen tragen wenig individuelle
Züge, ſind vielmehr ſtark ſchematiſiert. Alexis ſtellt viel mehr eigen
artige Charaktere auf die Beine: knorrige Männer, ſeltſame Käuze,
Abenteurer und Hochſtapler, liebliche Mädchen, reife, tüchtige Frauen,
Jntrigantinnen und Klatſchbaſen.

Alexis ſtammte zwar aus Breslau, lebte aber viele Jahre in
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Gegründet:

Gewährung von Arzt, Arznei, Brillen, Bader, Krankenhaus und Hperationstkoſten,Wochenhufe, Zahnbehandlung, Plomben, Krankengeld und Sterbegeld lt. Tarif.

Aufnahmealter: Erwachſene bis 60, Kinder von e bis 21 Jahren.

Freie Arztwahl
Monatsbeitrag: Ohne Familie 6 Mark, mit Familie 11 Mark.

Aufnahmen und Auskünfte durch die
Geſchäftsſtelle Dresden, Schloßſtraße, im ehem. Reſidenzſchloß

der Versicherungs Anſtalt für Beamte und freie Berufe, V. a. G. in Leipzig

en

vollzieht ſich der Geburtsakt unter ſchweren Schmerzen. Die
Matroſen, die den Hai bemerkt hatten, waren herangekommen,
verwundeten das kreiſchende Tier durch Flintenſchüſſe und
fingen es dann. Sie waren nicht wenig erſtaunt, als aus dem
Leib des gewaltigen Angeheuers nicht weniger als 107 Stück
kleine Haifiſcheherauskrochen,

ſo iſt zu wünſchen, daß die kleinen Junghaifiſche einmal ſpäter die
Eider hinaufſchwimmen, um dem Rendsburger Tageblatt ein mehr
ſtimmiges Hoch auszubringen.

Ortsgruppe Linz. Ihre Beſtellung kann vom Verlag nicht
ausgeführt werden, da nicht erſichtlich, zu welchem
Poſtorte Jhre Ortsgruppe gehört. Am baldige Nachricht an den
Wehrwolf-Verlag, Halle a. S., Mittelſtr. 11/13, wird gebeten.

z e

Bücherbeſprechung
eeehhLudwig Ziehen, Bismarck, Wertbuchhandel, Berlin.

Preis 1,80 M.
In dieſem Buch gibt Ludwig Ziehen ein Geleitbuch zu dem

bekannten Bismarckfilm. Alle, die den Film geſehen haben, werden
ſicher das Bedürfnis empfinden, die Handlungen mit ihren geſchicht
lichen Begleiterſcheinungen noch einmal in ausführlicher geſchicht
licher Verknüpfung nachzuleſen.

Gotthard Klee, Deutſche Literaturgeſchichte, Verlag
Heſſe Becker, Leipzig.

Dies Buch erſcheint bereits in 24. Auflage (164. 173. Tauſend),
ein gewiß hervorragendes Zeichen ſeiner Beliebtheit. Was das
Buch auszeichnet, iſt nicht nur die Darſtellung, ſondern vor allen
Dingen die Form, die dasſelbe nicht ſchulmeiſterhaft, ſondern be
ſonders auch für den Selbſtunterricht und die eigene Weiterbildung
als eines der beſten Handbücher erſcheinen läßt.

Major a. D. Dr. Eugen v. Frauenholtz, Ueberblick über
die Geſchichte des Weltkrieges, Verlag von R. Oldenbourg,
Berlin und München. Preis 3,50 M.

Die bisher erſchienenen Geſchichten des Weltkrieges ſind viel
fach zu teuer, als daß ihre Anſchaffung für jeden Kameraden möglich
wäre. Hier verſucht der Verfaſſer in knapper, aber erſchöpfender
Form uns eine Geſchichte des Weltkrieges zu geben, und man kann
ſeinen Verſuch nur als wohlgelungen bezeichnen.

Ferner gingen ein:
Karl Milius, Das Deutſchtum in Südtirol, Verlag

Herm. Beyer Söhne, Langenſalza.
Friedrich Anderſen, Der richtige Jeſus, Alfred Roth

Verlag, Stuttgart.
Freiherr Franz v. Bodelſchwingh, Herr mach uns frei,

Reden zu Deutſchlands Schickſalsfrage, Verlag von Th.
Weichert, Leipzig.

Der Weltkampf, mit einem beſonders intereſſanten Ar
tikel „Der rote Faden in der Freimaurerpolitik der Gegen

wart, von Karl Heiſe, Zürich, und Alfred Roſenberg.
Deutſcher Volksverlag Dr. E. Boepple, München.

ElſaßLand, Monatsſchrift für Heimatkunde und Tou
h Verlag Elſaß-Land Lothringer Heimat, in Gueb
willer.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S. Poststr. 7,

Buch- und Kunsthandlung.

Geſchäftliches.
Willibald Alexis' vaterländiſche Romane

gehören zu den edelſten Erzeugniſſen des deutſchen Schrifttums. Sie
geben ſo etwas wie eine Geſchichte des deutſchen Gedankens und ſind
zudem außerordentlich unterhaltend. Die Firma Heſſe Becker
Verlag, Leipzig, die ſie We herausgegeben hat, reicht damit allen
nationalen Kreiſen eine Fülle allerbeſten Leſeſtoffes in geradezu vor
bilblicher Ausſtattung dar. Wir verweiſen im übrigen auf den dieſer
Nummer beiliegenden Proſpekt.

ſCernlederkoppel m. Wehrwolfschloss, vor-9
schriftsm. M em, feldgrau MK. 3.70

do. Messing 4.Kernlederschulterriemen, ver-
stellbar. m. 2 Schlaufen 1.50

Kernlederstocktasche 9.50
e Tornister, neu, m. neuen Tragr. 4.75
Sämmtliche Ausrüs- Brotheutel, neu mit Band 3.

tungsstücke, Militär- Feſdfiasche, nen 9.90
effekten, Orden, Ab- Wehrwolf-Mützen nach Vorschr. 3.25

zeichen usw. Windjacken, feldgr., n. Vorschr. 15.
schnell und billig. Versand gegen Nachnahme.

Kamerad G. Satle, Drescden, Neuegasse 30.
Telephon 12 583. Postscheckkonto Dresden 24801.

e Ortsgruppen und Wiederverkäufer erhalten Rabatt.

Vornehmes Ronditorei-Raffee der Neustadt

PARSIFAL
Dresden N. Ecke Bautzner- und Rurfürstenstraße

Fernsprecher 14670 Inhaber A. Mehlhorn

ehe
Berlin und iſt in ſeinem Denken und Fühlen echt märkiſch, darin ein
Vorläufer und teilweiſe ein Vorbild Theodor Fontanes.

Seine Romane umſpannen die brandenburgiſch- preußiſche Ge
ſchichte von der Mitte des 14. Jahrhunderts bis zu den Freiheits
kriegen, ſind jedoch nicht nach einem einheitlichen Plane erdacht und
nicht in der Reihenfolge erſchienen, die ihnen chronologiſch zukommt.

„Der falſche Woldemar“ (1842) bringt in der Perſon des an
geblich wieder auferſtandenen Markgrafen von Brandenburg zur Zeit
Karls IV. eine ſcharf umriſſene Geſtalt, die durch ihre leidenſchaftliche
Liebe zur Mark einen menſchlich-rührenden Zug erhält. Es ſpricht für
die Güte des Werkes, daß ein ſo ſtrenger Beurteiler wie Friedrich
Hebbel es eine großartige und echt dichteriſche Schöpfung nennt. In
die Mitte des 15. Jahrhunderts führt uns „Der Roland von Berlin“
(1840). Die Zwiſtigkeiten der beiden Städte Berlin und Kölln a.
d. Spree werden ebenſo packend dargeſtellt wie ihr Trotz gegen den
Kurfürſten Friedrich II. Die Probleme des ausgehenden Mittelalters
werden uns nahegebracht durch die beiden Werke „Die Hoſen des
Herrn von Bredow“ (1846) und „Der Werwolf“ (1848): einmal
handelt es ſich um das Raubritterweſen und dann um die Refor-
mation, deren Bedeutung Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg nicht
zu erkennen vermag. Die Geſtalt des Großen Kurfürſten und die
ſeiner zweiten Gemahlin beherrſchen den Roman „Dorothee“ (1856),
dem man zwar als einem Intrigenroman nicht den gleichen Wert
zuſprechen darf, wie den übrigen Werken des Dichters, der aber in

dem Findelkinde Dorothee ein anmutiges und liebenswürdiges Ge
ſchöpf vor unſere Seele zaubert, ein Geſchöpf das den beſten Frauen
bildern Gottfried Kellers ebenbürtig iſt.

Wie Preußen erſtarkte und ſich gegen feindliche Aebermacht be
hauptete, ſchildert Alexis in „Eanabis“, einem ſeiner früheſten, aber
lebenskräftigſten Werke. Das Buch, das nach einem umherirrenden
abenteuerlichen Marquis genannt iſt, zeigt in dem Spiegel einesEinzellebens die ſchweren Jahre der Kriege Friedrichs des Großen. Die
Zeit vor dem Zuſammenbruch Preußens (1804—-1806) wird lebendig
in dem großen Werke „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“ (1852); die
böſe Franzoſenzeit, aber auch den Geiſt der Freiheitskriege, ſpiegelt

„Jſegrimm“ (1854) wider. e dDieſer große RomanZyklus iſt ſoeben, herausgegeben und eingeleitet n Ton Lorenz und Adolf Bartels, in 10 ſtattlichen
Bänden erſchienen (Leipzig, Heſſe L Becker Verlag. Geb. 45 M.).
Es iſt dies die erſte vollſtändige Geſamtausgabe des
bedeutenden Werkes, das in mancher Hinſicht an Guſtav Freytags
„Ahnen“ erinnert, ja geradezu ein Seitenſtück dieſer volkstümlichen
Romanreihe genannt werden darf. Ein Vergleich der beiden Schrift
denkmäler iſt unfruchtbar, aber ſoviel darf geſagt werden, daß Alerxis
an Erfindungsgabe und poetiſcher Kraft Guſtav Freytag keineswegs
nachſteht, mag auch der äußere Erfolg für die „Ahnen“ entſchieden

haben. Karl Quenzel.
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junger Maurer
(Wehrwolf), ſucht Arbeit gl. welcher
Art. Gefl. Offerten unter J. M. 229
an den Wehrwolf-Verlag, Halle a. Saale,
Mittelſtraße 11-—13.

Elektromonteur,
Wehrwolf Kamerad, 21 Jahre alt, ſucht
ür ſofort Stellung, firm in Licht- und
raftanlagen, für Gleich- und Drehſtrom.

Gute Zeugniſſe vorhanden. Werte Ange
bote unter E. H. 228 an den Wehrwolf
Verlag, Halle a. Saale, Mittelſtraße 11-13.

Eilt? W

Wehrwoif-Kamerad, 19 Jahre alt

Kempner un Installateur,
ſucht Stellung. Johann Scherg,
Köln (Rheinland), Auf der Ruhr 16. 235
s e S

Jühücen, jung Sämfedegecellen

(Wehrwolf), ſucht zu ſofort.
W. W. Kameradſchaft Falkenthal,
Angebote nebſt Zeugnisabſchriften an den

Schriftführer Theodor Wendler,
Falkenthal 42 b. Löwenberg (Mark).
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Zuverſicht in die Ferne ſehen durfte.

die Selbſthilfe des Landmanns,

tragen ſein.
der Not des Landvolkes veranlaßt ſehen, Vergnügungen

Die bäuerliche Not und deutſche
VolkskraftBewegung.

Die Auswirkungen der Dawesgeſetze führen zum
Niedergang des geſamten Bauerntums. Immer unerträg
licher wird die zunehmende Schuldenlaſt des Reiches für
den deutſchen Bauernſtand in ſeinen Folgen: der un
geheure Steuerdruck. Iſt es da ein Wunder zu nennen,
wenn der Bauer die Freude an ſeinem Beruf verliert
oder gegen äußere Einflüſſe abgeſtumpft wird? Will man
im internationalen Zeitalter der „Weltverſöhnung“ und
„Völkerverbrüderung“ dieſen Knechtsſinn im Bauern
vielleicht bewußt und gewollt großziehen?

Wer dieſem Zuſtand ſeine Studien widmet, ſfindet, daß
mit dieſem Zuſammenbruch der Landvwirtſchaftsbetriebe
ſich eine ſchleichende, ſeeliſche Erſchlaffung im Bauern
ſtande breit macht, was in keiner Weiſe unterſchätzt
werden darf. Iſt die Moral im Bauern flöten, und durch
ſolche Schikanen tritt dies ein, ſo iſt die Grundlage Groß
deutſchlands der Zukunft vernichtet. Umſomehr wird eine
Wiedererſtarkung und Geſundung der deutſchen Volks
kraft verhindert und die Wege einer Bewegung zur Pflege
der bäuerlichen Volkskraft auf dem Lande verſchüttet.

In den letzten Jahren konnte man allſeits einen Fort
ſchritt in dieſer Richtung feſtſtellen, ſo daß man mit froher

Wie Pilze ſchoſſen
Vereinigungen zur Körperpflege aus dem Bauernvolke
hervor und leiſteten praktiſche Arbeit im beſonderen unter
der Dorfjugend. Leider müſſen wir aber jetzt erkennen,
daß die Spuren des Exiſtenzkampfes in der Wirtſchaft
auch an den ländlichen Sportorganiſationen nicht un
geſchadet vorübergehen. Man fühlt die wirtſchaftliche Er
lahmung des Bauern an dem Geiſte unſerer Kämpfer.

Auch die Organiſationen der Landjugend ſelbſt werden
von dem Ringen erfaßt. Vereine, die ſchon Jahrzehnte
im Kampfe für den Wehrkraſtgedanken ſtehen, verlieren
auf dem Lande aus finanziellen Gründen vielfach ihre
beſten Mitglieder, ſo daß die Schar der praktiſchen Körper
pflege dadurch empfindlich geſchwächt wird. So wirkt ſich

die Selbſthilfe des
Sparens, auch auf das Volksleben im Landvolke ſelbſt aus.

Wir müſſen uns die Frage vorlegen, ob es angeſichts
dieſer ſehr bedeutſamen Tatſache nicht doch unſere Ver
pflichtung iſt, gegenüber Volk und Ration andere Wege
zu gehen, um dem Sportgedanken im deutſchen Wehrmacht
ſinne dienen zu können? Letzten Endes muß doch der
Bauer wieder den Grundſtock mit hierzu bilden. Der
„Bauer“, der Kraftſpenderin Erde. Nein, und abermals
nein, der Geiſt der Wehrhaftmachung unſeres Körpers
müß das letzte Bauerndorf durchdringen, muß wie
Flammenzeichen in jedem Bauernherzen entfacht werden.

Wenn ſchon die Parole „Sparen“ ausgegeben iſt, ſo
ſollen auch unſere Veranſtaltungen von dieſem Sinne ge

Auch dann, wenn andere Bünde ſich trotz

und rauſchende Wimpelweihen uſw. zu veranſtalten. Die
deutſche Jugendbewegung zur Erneuerung von Körper
und Geiſt kann ſolche klitſchigen Wege auch für die zu
künftige Zeit erſt recht nicht beſchreiten, ohne ſich am
bäuerlichen Berufsſtand zu verſündigen. Nur durch mög
lichſt ſparſame Wirtſchaft innerhalb der Bewegung wird
es den einzelnen Vereinen möglich ſein, im Dorfe ihren
guten Gedanken weiter zu pflegen, die kommende ſchwere
Zeit mit Erfolg überſtehen.

Viele Mitglieder glauben ja heute noch, dieſe Kriſis
ſei nur eine Folgeerſcheinung der Weltwirtſchaftskriſis,
alſo nur vorübergehender Natur. Wer die Schuldver
ſchreibungen dem internationalen Großleihkapital gegen
über kennt, wird hier eines anderen belehrt werden. Trotz
dem darf auch der einzelne Sportsmann oder Turner in
den Bauerndörfern vor der Größe der Gefahr nicht ver
zagen. Nun erſt recht muß er mit einem neuen Lebens
ziele an ſein Werk herantreten und mit Verzicht und
Entſagung an ſein Leben, trotzdem das große Jdeal: „durch
Kraft zur Macht, zur Freiheit“ hochhalten, es in Gefahr
mit vorwärts tragen helfen. Treu der Sache, treu der
Nation, getreu unſerem Volke!

Johann Dorner, Jungbauer in Deßmannsdorf (Oberfranken).

Zeppelin Aufklärung in der
Skagerrak- Schlacht.

Draußen, auf hoher See mußte etwas ganz beſonderes
los ſein, als zu uns der Funkſpruch des Hochſeechefs kam:
„Sämtliche Luftſchiffe zur Fernaufklärung bereit halten“.
In verkürzten Abſtänden wurden von uns Wetterkarten
und Windmeſſungen von den Wetterdienſtſtellen der
Deutſchen Bucht angefordert, um eine Ausfahrmöglichkeit
für die Luftſchiffe feſtſtellen zu können. In den Luftſchiff
hallen wurde lebhaft gearbeitet. Die Gaszellen der Luft
ſchiffe wurden aufgefüllt, Waſſerballaſt und Benzinvor
räte ergänzt. Flaſchenzüge hoben Spreng- und Brand
bomben in den Laufgang. Maſchinengewehre wurden
geprüft und mit Munition verſehen. Die inzwiſchen ein
gelaufenen Wetterberichte ließen ein Ausfahren der Luft
ſchiffe aus den Hallen noch nicht zu, jedoch war mit einem

Abflauen des Sturmes zu rechnen. Gegen Abend er
reichten uns die erſten Nachrichten von einem heißen Zu
ſammentreffen unſerer Hochſeeflotte mit den Engländern
am Skagerrak. Während der ganzen Nacht wurden wir
durch die einlaufenden Funkſprüche in lebhafter Spannung
gehalten. Der ſtarke Sturm jedoch, der noch nicht nach
gelaſſen hatte, machte uns eine Mitbeteiligung am Kampfe
draußen noch unmöglich
Erſt gegen Morgen hatte ſich der Wind ſoweit gelegt,
daß unſer Oberbefehlshaber, Fregaktenkapitän Straſſer,
ſich entſchließen konnte, zwei Luſtſchiffe, deren Hallen ſich
in Windrichtung befanden ausfahren zu laſſen Kurz

2. Beilage zu Nummer 16 des „Wehrwolf“ vom 1.

Bei einer freiwilligen Flieger-
abteilung im Jahre 1919.

Die Revolutionsſtürme hatten unſere alte, ruhmreiche
Armee zerſchlagen, unſer Volk und Vaterland wehrlos
gemacht, die Grenzen des Reiches der Habgier lüſterner
Feinde preisgegeben zur hohen Ehre all der Scheide-
männer! Am frechſten gebärdete ſich der Pole, der als
bald aus ſeinem Mauſeloch hervorkroch und den Zeitpunkt
für geeignet hielt, ſich in den öſtlichen Provinzen des
Reiches einniſten zu können. Da waren es der „Grenz
ſchutz Oſt“ und die vielgeſchmähten Freikorps, die deut
ſchen Boden gegen den Eindringling verteidigten. Frei
willige waren es, die aus allen Ländern und Provinzen
des Reiches noch einmal zur Fahne ſtrömten, um die
Vergewaltigung deutſchen Landes, deutſcher Brüder und
Schweſtern abzuwehren. And wie wurde dieſen Freiheits
kämpfern zum Teil gedankt?

Auch das Württembergiſche Kriegsminiſterium, mit
Profeſſor Hermann als Kriegsminiſter an der Spitze,
batte am 1. Februar im Hinblick auf die Gefahr im Oſten
die Weiſung ausgegeben, „daß die im Bereich des III.
Armeekorps ſich meldenden Freiwilligen nach näherer An
ordnung des Generalkommandos zu beſonderen württem
bergiſchen Truppenkörpern unter württembergiſchen Füh
rern zuſammengeſtellt werden“.

Alsbald wurde die Aufſtellung einer Diviſion mit
allen Spezialwaffen in Angriff genommen; ſoeben von
meinem Demobilmachungsort Elbing zurückgekehrt, über
nahm ich die Aufſtellung einer freiwilligen Flieger-Abtlg.
in Böblingen bei Stuttgart, dem einzigen ausgebauten
Fliegerhorſt Württembergs, zumal dort eine Menge
Flugzeuge und das ſonſtige nötige Ausrüſtungsgerät auf
geſtapelt lagen.

Die einzige Schwierigkeit war zunächſt die: wie be
komme ich das erforderliche Material aus den Klauen
des in Böblingen diktatoriſch herrſchenden roten Soldaten
rates heraus. Kurioſums halber berichte ich ausführlicher
mein Erlebnis am Tag meines Eintreffens in Böblingen,
am Faſtnachts-Dienstag; es mutet wie ein Faſtnachts-
ſcherz an.

Zunächſt galt mein Beſuch dem Kommandeur und
Soldatenratsvorſitzenden, dem ich kurz Zweck und Auf
gabe meines Hierſeins auseinanderſetzte. Dieſer ein
ehemaliger Anteroffizier ſich ſeiner Würde und Macht
im Neudeutſchland wohlbewußt, bewilligte mir ſehr gnädig
Büro- und Anterkunftsräume ſowie das Verfügungsrecht,
mir aus dem in großer Zahl vorhandenen Perſonal die
mir geeignet erſcheinenden Leute auszuſuchen. In einer
ſofort anberaumten Verſammlung ſtellte ich nach Bekannt
gabe der Richtlinien für die Neuformation die Frage nach
etwaigen Zweifeln, worauf ein Mann vortrat, der den
damaligen Geiſt dieſer verſchrobenen und verworrenen

Köpfe ſo recht charakteriſterend wörtlich äußerte: „Ihr
nochmaliges Erſcheinen hat gar keinen Zweck mehr, denn
rein äußerlich beweiſen Sie ſchon durch Ihren Anzug
ich trug blauen LAeberrock und ebenſolche Mütze und
Ihre Stimme, daß Sie gänzlich reaktionär ſind; wir ſind
eine revolutionäre Truppe und wählen uns unſere Führer
ſelbſt.“ Nach kurzer Belehrung durch mich, daß ich der
Kopf der aufzuſtellenden Formation ſei, daß bei mir das
Pferd nicht am Schwanz aufgezäumt werde, überließ ich
die Geſellſchaft ſich ſelbſt. Kaum auf meinem Dienſt
zimmer angekommen, erſchien ein Abgeſandter und bat
mich im Auftrag ſämtlicher Anteroffiziere und Mann
ſchaften zu einer nochmaligen Ausſprache zurückzukehren.
Nun geſchah, was ich nicht erwartet hatte und nach dem
Vorausgegangenen direkt abſurd klingt. Ein Mann trat
vor nach meinem Erſcheinen und ſprach mir „im Namen
ſämtlicher Verſammelten“ einſchließlich des Wort
führers von vorhin „das Vertrauen“ aus. So ge
ſchehen an Faſtnacht 1919!

Anter den größten Schwierigkeiten von Seiten des
Soldaten und Garniſonrates, ſowie den mühſeligſten
Verhandlungen mit dieſer November-Inſtitutions-Dienſt
ſtelle wurde die Neuformation aufgeſtellt; es ging des
öſteren an einem offenen Kampf zwiſchen Fliegerhorſt und
„Freiw. Flieger-Abteilung“ gar hart vorbei. Der Sol

vor Hellwerden wurden die Hallentore geöffnet, die Halte
mannſchaften begaben ſich auf ihre Stationen und einige
Minuten ſpäter, nachdem die Maſchinen noch einem
HallenProbelauf unterzogen waren, ertönte das Kom
mando „Luftſchiffe, marſch!“ und hinaus ging es, in den
aufgehenden Tag, der für Deutſchlands Kriegsmarine ſo
ruhmreich werden ſollte. In wenigen Sekunden waren
die Haltetaue abgeſeilt, dann „Luftſchiff hoch!“ und mit
anſpringenden Motoren erhoben ſich die Luftſchiffe, um
bald im grauen Nebel zu verſchwinden.

Die Seitenſteuer wurden auf Nordkurs geſtellt und mit
äußerſter Fahrt ging es vorwärts. Die Größe unſerer
Aufgabe war uns bewußt, galt es doch, unſerer kämpfen
den Flotte wichtige Aufklärungsnachrichten zu übermitteln,
welche für den Ausgang der Schlacht unter Amſtänden ent
ſcheidend ſein konnten. Leider war die ganze Nordſee von
einer dichten Nebel- und Wolkendecke überzogen, wodurch
uns wenig Sicht geboten wurde. Schon nach wenigen
Stunden vernahmen wir das Donnern der Geſchütze der
kämpfenden Schiffe und bald waren wir, unter Erreichung
einer Höhe von zirka 4000 Metern, ſoweit nahe gekommen,
daß wir das Aufblitzen der Geſchütze ſehen konnten. Nun
galt es, ſich zu orientieren, wo der Feind ſtand. Ein Loch
in der Wolkendecke ließ uns die Situation bald überſehen,

was allerdings zur Folge hatte, daß auch wir vom Feinde
geſehen und unter Feuer genommen würden. Eine neue
Wolkendecke gab uns ſchnell Schutz, pon wo aus wir die
beobachtete Stärke der Engländer dem Hochſeechef ſofort
funkentelegraphiſch mitteilen könnten
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datenrat ging ſogar ſoweit, meinen Offizieren und mir
das Betreten des Flugplatzgeländes zu verbieten, ein An
ſinnen, das ich ſtrikte ablehnte. Anläßlich eines Streiks
erdreiſtete ſich der Fliegerhorſt mit ſeinem roten Soldaten
rat, mit den Streikenden natürlich voll und ganz ſym
pathieſierend, gegen meine Abteilung Maſchinengewehre
aufzubauen. Zur Abſtellung dieſer haarſträubenden Zu
ſtände in Böblingen wurde ich perſönlich mit meinen
Vertrauensleuten beim damaligen Kriegsminiſter, Prof.
Hermann, vorſtellig. Herzerfriſchend, allerdings durch
aus unmilitäriſch nach alten Grundſätzen, immerhin den
nachnovemberlichen Kriegsminiſter anſcheinend nicht weiter
ſtörend, war der Verkehrston meiner Vertrauensleute mit
dem von Soldatenrats Gnaden Allgewaltigen, der die
Bezeichnung „Kriegsminiſter“ für ſich in Anſpruch nahm.
Das „die Fauſt auf den Tiſch hauen“ unter entſprechender
mündlicher Bekräftigung eines meiner Leute verfehlte,
wenn auch nur vorübergehend, ſeine Wirkung nicht. Mit
der mir mündlich vom Kriegsminiſter erteilten Genehmi
gung zur Verhaftung des geſamten Soldatenrats Böb
lingen war die Anterredung zu Ende bei meinem Ein
treffen in Böblingen war bereits der telefoniſche Wider
ruf zu der 1 Stunde zuvor genehmigten Verhaftung ein
getroffen

Eine möglichſt baldige Wegverlegung meiner Abteilung
von Böblingen konnte nur eine innere Feſtigung des zu
ſammengewürfelten und teilweiſe allzuſehr angekränkelten
Perſonals, das dauernd der Verhetzung noch obendrein
ausgeſetzt war, zeitigen. Die beabſichtigte Befreiung
Bayerns von der Bolſchewiſtenherrſchaft durch Heran
ziehung württembergiſcher Truppen kam ſehr gelegen.

Wie eine Bombe wirkte die Nachricht von dem bevor
ſtehenden Abmarſch der Freiw. Fliegerabteilung nach
Bayern auf einen Teil des Mannſchaftsperſonals. Trotz
eingegangener Treuverpflichtung gegen Deutſche Reichs
und Württembergiſche Staatsregierung, trotz Gehorſams
Gelobung gegen Vorgeſetzte, weigerte ſich ein Teil der
Leute, mit nach Bayern zu gehen, gegen die dortigen
Bolſchewiſten, da ſie doch ihre Brüder ſeien, zu kämpfen.

Der Gefechtswert dieſer von Revolutionserſcheinungen
jeglicher Art befallenen Truppe hatte zunächſt nur einen
ſehr bedingten Gefechtswert. Entlaſſungen, Ausſtoßungen
und Neueinſtellungen waren an der Tagesordnung, ebenſo
Verfehlungen. Die Vertrauensleute waren mit allzu
großen Befugniſſen ausgeſtattet, zumal einer dieſer Leute
einen unheilvollen, zerſetzenden Einfluß ausübte und
langen Kämpfen erſt entfernt werden konnte. Ein Verla
auf jemanden war kaum möglich, und, wie ſich ſpäter
herausſtellte, war der AbteilungsFeldwebel der Schlimm
ſten einer. Eine tüchtige Stütze hatte ich allerdings von
Anfang an an dem größten Teil des liegenden Perſonals
und meinem aus dem Felde mitgebrachten Abteilungs

ſhrebe rZn den Oſtertagen nach dem halbfertig angelegten
Flughafen bei Alm verlegt, gelang es, fern vom Auf
ſtellungsort und den die Diſziplin ſchädigenden Einflüſſen
von Seiten des roten Fliegerhorſts, unter dem Zwang der
an die Abteilung geſtellten Anforderungen, die Truppe
zuſammenzuſchweißen, ſo daß ſie ſich ihren Aufgaben ge
wachſen zeigte und mit zum Gelingen des Anternehmens
gegen Bayern beitragen konnte.

Zunächſt überſchwemmten die Flugzeuge das ganze
Gebiet weſtlich des Lech mit Flugblättern, die der Be
völkerung die Gründe für den Einmarſch unſerer Truppen
klarlegten und die von den Spartakiſten über die frei
willigen Formationen in die Welt geſetzten Lügen und
Verleumdungen widerlegten. Ueber München wurden
Flugblätter abgeworfen, durch die Vertreter der Räte
republik zu Verhandlungen mit der bayriſchen Regierung
Hoffmann, die in Bamberg ſaß, eingeladen wurden; von
ſpartakiſtiſcher Seite wurde auch Folge geleiſtet

Nach der Einnahme Augsburgs wurde die Abteilung
nach dem Lager Lechfeld zum Einſatz gegen München
vorgezogen und hatte die Aufgabe, die roten Poſtierungen
und Befeſtigungsanlagen zu erkunden.

Nicht unerwähnt möchte ich hierbei laſſen, die mir
von dem zur Abteilung kommandierten bayriſchen Stabs
arzt bekundete, tief wurzelnde Abneigung gegen Berlin

Die Seeſchlacht unten ging allmählich ihrer Entſchei
dung entgegen. Anter den bekannten Verluſten trat der
Engländer ſeinen Rückzug an. Wir verfolgten die ab
ziehende engliſche Flotte, wobei wir unſere Bomben zum
Abwurf brachten. Wie weit wir Treffer zu verzeichnen
hatten, ließ ſich durch die herrſchende Anſichtigkeit nicht
beobachten. Plötzlich konnten wir feſtſtellen, daß der
Feind, der unſerer Flotte längſt außer Sicht war, ſich
ſammelte, um einen erneuten Angriff zu planen und
unſerer Flotte den Rückzug abzuſchneiden. Ein Funk
ſpruch von uns an den Hochſeechef unter Angabe des
genauen Standortes des Feindes, gab unſerer heim
fahrenden Flotte von dieſen Anſtalten ſofort Kenntnis,
wodurch das Vorhaben der Engländer vereitelt wurde,
und dieſe unter weiteren Verluſten nun endgültig das
Feld räumten. Nachdem wir noch einige Stunden den
Rückzug unſerer Flotte deckten, war unſere Aufgabe erfüllt,
und auch wir konnten die Heimfahrt antreten.

Wie groß die Vorteile unſerer Zeppelin- Aufklärung
waren, dürfte daraus hervorgehen, daß der Hochſeecheſ,
Admiral Scheer, in ſeinen amtlichen Darſtellungen über
die Skagerrakſchlacht die Leiſtungen der Marineluftſchiffe
als beſonders wertvoll bezeichnet hat. And hiermit ge
wannen auch die von unſerm Grafen Zeppelin vor dem
Kriege gegebenen Worte Bedeutung: „Wenn das Luft
ſchiff an einem Erfolg im Kriege auch nur den geringſten
Anteil hat, ſo iſt meine Lebensarbeit nicht vergeblich
gerveſen!“

Karl Friedrich Becher,
ehedem Geheimſekretär beim Oberbefehlshaber der Marineluftſchiffe.



Preußen, was für ihn dasſelbe bedeutete. Er kannte
Berlin abſolut nicht und hat nach ſeiner Erzählung ſtets
einen großen Bogen um dieſe Stadt gemacht, wollte ſie
auch nicht kennen lernen, weil ſein Vater und Großvater
einen Haß gegen Preußens Hauptſtadt empfanden. Der-
artige Meinungsäußerungen kann man in Süddeutſchland
garnicht ſo ſelten hören.

Tiefhängende Wolken, Sturm, Schnee und Regen
beeinträchtigten in jenen Apriltagen ſehr die Lichtbild
und Augenerkundung; in den niedrigſten Höhen, bis tief
in die bayriſchen Täler hinein, löſten die Flugzeuge ihre
Aufgaben, von dem wohlgezielten Feuer der Spartakiſten,
die meiſt auf Kirchtürmen poſtiert waren, beſchoſſen, und
kaum ein Flugzeug kehrte ohne Treffer zurück.

Nach Erreichung des Amper- und Würm-Abſchnitts
dürch die Truppen des General Haas wurde die Flieger
abteilung nach Buchloe verlegt, um bei der nun folgenden
Einſchließung Münchens ſo nah wie möglich bei Stab
und Truppe zu liegen.

Bei dem Kampf um Starnberg griffen die Flugzeuge
in den Endkampf ein, kämpften Maſchinengewehrneſter
der Spartakiſten nieder und beſchoſſen einen mit ent
fliehenden Rot-Gardiſten beſetzten Eiſenbahnzug.

Kurz vor der Befreiung Münchens verlor die Ab
teilung ein Flugzeug, das in Motor und Benzintank
getroffen, auf der Thereſienwieſe notlanden mußte; die
Spartakiſten verlangten die ſofortige Erſchießung der
tapferen Beſatzung, die wie durch ein Wunder am Leben
blieb. Ein zufällig vorbeifahrendes Krankenauto mit zwei
Krankenſchweſtern war der rettende Engel; als Schwer-
verletzte, obwohl gänzlich heil, wurden Flugzeugführer und
Beobachter verladen und ins Lazarett gebracht.

Anter Abſchießen von Leuchtſignalen brauſten die
Flugzeuge in 50 Meter Höhe am 2. Mai, 12 Uhr mittags,
über das Häuſermeer Münchens und kündeten den Ein
wohnern die Befreiung von der Spartakiſtenherrſchaft an,
dem wütenden Abwehrfeuer der Roten ausgeſetzt; um die
ſelbe Zeit erfolgte der Einmarſch der Regierungstruppen.

Nach Bayerns Befreiung vom Bolſchewismus hoffte
die Abteilung, ihrer eigentlichen Beſtimmung zugeführt,
im Oſten eingeſetzt zu werden. Es kam anders, weil die
damaligen Machthaber im Reich und den Ländern einen
Riegel vorſchoben. Nach kurzer Beſatzungszeit in Bayern
wurde die Abteilung nach Böblingen zurückverlegt und am
15. September 1919 erfolgte der Auflöſungsbefehl.

Hart, aber ſehr lehrreich, war das Jahr 1919 für einen
alten Soldaten, der ſich dem Vaterlande trotz der ſchmach
vollen Revolution wieder zur Verfügung ſtellte und damit
leider ich muß es geſtehen mit zur Befeſtigung der
Novemberherrſchaft beitrug, wenn auch ungewollt. Einzig
und allein die freiwilligen Formationen waren es, mit
deren Hilfe ſich Ebert, Noske mit Anhang im Sattel halten
konnten; dieſe Tatſache ſcheint dem Gedächtnis der „Vor
wärts“ und „Berliner Tageblatt“ Redakteure gänzlich
entſchwunden zu ſein, wenn ſie bei jeder Gelegenheit gegen
das alte Offizierkorps und den „verdammten Milikaris
mus“ loswettern. Darum dieſe kleine Gedächtnisauf
friſchung! Major a. D. Robert Holtzmann.

Gymnaſtik, Wehrſport u. Schulung“)
Bisher ſind dieſe Themen nebeneinander behandelt.

Der Wehrſport muß ſich hüten, zu ſehr in den reinen Sport
zu verfallen, und er muß ſich hüten, mit den nun einmal
beſtehenden Geſetzen, ſolange ſie beſtehen, in Konflikt zu
geraten. Daß an der Beſeitigung verſchiedener Geſetze,
wie das Verſailler Schmachdokument und ſeine pazifiſtiſch
defaitiſtiſchen Folgerungen ſtändig gearbeitet werden muß,
iſt ſelbſtverſtändlich, ſteht aber auf einem anderen Brett.

Nicht die reine körperliche Kräftigung als Selbſtzweck
iſt. das Ziel, wenigſtens der Wehrwolfgruppen, ſondern

Zum v. Brünneckſchen Aufſatz in Nr. 14. Dort iſt die

die Erziehung zur Wehrhaftigkeit, zum wehrhaften, deut
ſchen Mann. Was gehört nun dazu:

ein geſunder, kräftiger, abgehärteter Körper;
ein mannhafter, ehrliebender, pflichtgetreuer Geiſt;
Schulung der Kräfte und des Könnens, die den

Einzelnen befähigen, wenn er Soldat wird, ſich
mit den militäriſchen Dingen raſch und ſicher
abzufinden.

Das R. St. G. B. verbietet Geheimbündelei (z. B. Frei
maurerlogen?). Das Verſailler Schanddiktat verbietet
militäriſche Reſerven und Ausbildung über die bekannten,
lächerlichen Grenzen hinaus. (Siehe die belgiſche Brücken
wache, die aus Angſt vor einer deutſchen Motorfeuer
ſpritze die bekannte Armbewegung machte). Das heißt
aber noch längſt nicht, daß wir uns entmannen, entdeut
ſchen müßten. Der Wehrwolf hält ſich ſtreng im Rahmen
der Geſetze. Darum beachten wir bei allem die geſetz
lichen Beſtimmungen, die ja nicht alles verbieten. Die
Verbindung von Gymnaſtik, Wehrſport und Schulung iſt
der Weg, der jetzt beſchritten werden kann und muß.

Vorerſt muß der Wille dazu in breiteſte Kreiſe ge
tragen werden. Da gibt es unendlich viel praktiſche Klein
arbeit für je den Kameraden, für je de Bundesſchweſter.
Denn jeder muß wiſſen, warum dieſe Arbeit notwendig iſt:
„Zur Geſundungder Raſſeund zur Wiebder-
gewinnung der politiſchen Freiheit!“ Was
du ererbt von deinen Vätern haſt, er wir b es, um es
zu beſitzen!! Willſt du den rechten Frieden, bereite dich
zum Krieg vor! Denn die Macht iſt das Recht der Welt.
Die völkiſche Freiheit und Ehre, ohne die Deutſchland, das
deutſche Volk zugrunde geht, kann nur durch Einſatz des
wehrhaften Volkes wieder erlangt werden. Alles
andere iſt Schwindel. (Völkerbund, Locarno uſw.). Da
ſetzt eben der völkiſche Selbſterhaltungstrieb ein.

Die Lebensweiſe der Menſchen von heute, die Nach
wirkungen der humanen engliſchen Hungerblockade (ſiehe
Völkerrecht!) rufen und riefen körperliche Schädigungen
hervor. Da muß alſo zuerſt die Gegenwirkung einſetzen.
Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe (ſiehe Wohnungs-
zwangswirtſchaft mit ruhendem Wohnungsbau), ärztliche
Maßnahmen (Geſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe uſw.)
und vor allem die Gymnaſtik.

Hauptſache iſt dabei, daß Luft und Sonne an den
Körper kommt. Ohne Gerät und einfachſtes Material,
wie Baumſtamm, Holzkeule und Eiſenkugeln genügen voll
auf, wenn Medizin- und Völkerball dazu kommt um ſo
beſſer. Nicht zu vergeſſen iſt dabei: Die kleinen Sünden
gegen den Körper möglichſt einzuſchränken (Alkohol,
Nikotin und Erotik). „Selbſterziehung“! Das iſt
wirkſamer, als alle Trockenlegungsgeſetze und ähnlicher
Anfug alter Blauſtrümpfe. Noch ein kleiner Wink für
Sportlehrer und Ausbilder möge hier folgen. Stellt dem
einzelnen Kameraden ganz beſtimmte Aufgaben, die die
Mängel ſeines Körpers beheben ſollen. Dem ſchmal
brüſtigen Kameraden gebt ein bis zwei Atemübungen, die
er jeden Morgen fünf bis ſechsmal ausführt, dem anderen
mit ſchwacher Rumpfmuskulatur gebt Freiübungen ohne
Gerät, die dieſe Muskeln ſtärken. Und ihr, Kameraden,
nehmt dieſe Aufgabe ernſt, nehmt euch jeden Morgen die
zwei bis drei Minuten, die dieſe Aebungen erfordern. Ihr
werdet, wenn ihr die Uebung gründlich und genau macht,
bald den Erfolg ſpüren. Dazu mache es ſich der einzelne
zur Gewohnheit: Jeden Morgen Fenſter auf zum An
ziehen, kalt abwaſchen und ſcharf abtrocknen.

Dieſer Zeit der körperlichen Kräftigung folgen dann
die Wehrſportübungen, deren Geſamtbeherrſchung den
wehrhaften, deutſchen Mann bildet. Wer ſich draußen in
der Natur auskennt, ein ſicherer Klein-Kaliber-Schütze,
ein guter Marſchierer, Radfahrer oder Reiter und Keulen-
werfer iſt; dem Manneszucht, Pflichttreue und Kamerad
ſchaft in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, der wird ein
vorbildlicher Wehrwolf. Sie ſollen unſer deut-Lage geſchildert, hier die Aufgabe geſtellt.

h e SAus Bädern un
e S r S

Weimar

hotel Fürſt biomarck Brusttuch
(erbaut 1526) Fernruf 25
Altberühmtes Haus. An-
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Goslar a. H.
ans Berg-Hote

mit 2 Dependancen.
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deerrehh oBraunlage (Oberharz)
Fernruf 43

und 86

Führendes Haus am Platze. S

ſches Volk nicht klein kriegen, das iſt unſer
feſter Wille!

And neben dieſer körperlichen Schulung her muß die
geiſtige Erziehung gehen. „Ein geſunder Geiſt in einem
geſunden Körper,“ ſagte der Römer und überließ es
den Deutſchen, ſeine Schlachten zu ſchlagen. Mit welchem
Erfolg: Bitte die Geſchichte einzuſehen! Jeder einzelne
muß Wege und Ziele des Wehrwolf kennen, muß über
die Begriffe national ſozial völkiſch, über die Frage,
warum halten wir an den Farben ſchwarz-weiß-rot feſt,
Auskunft geben können, über Schlägworte hinaus in
Kreiſen, die gegenſätzlich beeinflußt ſind. Nur wenn der
einzelne geiſtig dieſe Fragen beherrſcht, Herz und Mund
auf dem rechten Fleck hat, iſt er den roten, ſchwarzen und
goldenen internationalen Agitatoren gewachſen und
überlegen.

Nur das Können im Beruf, die Wehr-
wolfarbeitin der Freiheitunddie ſtändige
Arbeit jedes einzelnen anſichſelbſt bringt
Deutſchland vorwärts und aufwärts.

v. Kroſigk, Deſſau.

Feldwebel J.
Jedem Menſchen haftet etwas von ſeinem Berufe an,

dem einen mehr, dem andern weniger. Ich hatte einmal
einen Feldwebel, dem ſein Berufsſoldatentum ſo anhing,
daß er ſich nur in militäriſchen Formeln auszudrücken
pflegte auch außerdienſtlich! JWenn es ihn juckte, dann liefen ihm die Flöhe in
Gruppenkolonne über den Leib, oder ſie gingen aus
geſchwärmt vor. Die Biergläſer im Regal der Kantine
ſtanden zwei Glieder in Linie, auf Vordermann und nach
rechts ausgerichtet. Als er einmal in ſein Quartier einen
länglichen Ofen bringen ließ und ſich nicht im Klaren war,
ob der Ofen mit der Längs- oder mit der Schmalſeite an
die Wand kommen ſollte, wies er ſeinen Burſchen beim
Ausprobieren an, den Ofen eine Viertelſchwenkung nach
rechts machen zu laſſen, um zu ſehen, wie er ſich nun
ausnehmen würde. Wenn wir ſpazieren gingen, traten
wir den Vormarſch an in Richtung auf die und die Kneipe,
und zwar ohne Tritt. Denn auch beim Spaziergang unter
ſchied er durchaus zwiſchen ohne Tritt, Gleichſchritt und
Laufſchritt. Selbſt im Wirtshaus ließ er Neuankommende
rühren. Was er unter Einnahme der Hockſtellung ver
ſtand, will ich nicht weiter andeuten!

Ich komme nicht auf alle Ausdrücke ſeines militäriſchen
„Schargongs“. Gelacht haben wir oft darüber, zumal er
die Ausdrücke weniger zum Spaße gebrauchte, ſondern
aus Vorliebe für militäriſche Kürze und Exaktheit!

D.
müſſen Sie über wichtige Vorgänge
im Geſchäftsleben, Neuerungen im
Verkehrsweſen, Anderungen der Ge
ſetzgebung und gute Anterkunftsmög
lichkeiten ſtets unterrichtet ſein.

Die zweimal monatl. erſcheinende
Zeitſchrift:

„Der reiſende Kaufmann
unterrichtet Sie ſchnellſtens. Fordern
Sie ſofort eine Probenummer vom
Verlag: „Der reiſende Kaufmann“ im
D. H. V., Hamburg 36, Holſtenwall 4.
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Erfurter Straße

Beſte Lage

Behagliche preiswerte Fimmer

Erfurter Straße

Bekannte erſtklaſſige Verpflegung

Bad Wildbad
im württembergiſchen Schwarzwald

„Das Hleinod des Schwabenlandes“
immer mit und vhne Verpflegung für erholungsſuchende
gehörige des Wehrwolfbundes bei Wehrwolf Kameraden

oder in nationalen Gaſthöfen und Hotels vermittelt Kam.
Eugen Fiſcher, Bad Wildbad, Rennbachſtr. 20.

erkannt vorzügl. Küche

Hotel u. Pens altnänle Mtimaelsteint. Hantent.

(Har2).
Idyllische Lag. inmitt. Laubwäld. u. Obstplant.
in unmittelb. Nähe d. Klost, Michaelstein, V.
Berg. umgeb. Forellenteiche, anerkannt te
Küche, elekt. T., Zentralh. Ab Station Bast
10 Min. ab Blankenb. 40 Min. Telephon 144.

Inh. J. Hellmeister.

Ribnitz i. M.
Hotel zur Sonne
Fernruf 25 Am Markt Fernruf 25

ZInh.: Georg Schwer
Erſtes Haus am Platze

Hausdiener am Bahnhof und Dampfer.

Direkt am Hochwalde in unmittelb. Nähe
der Sportanlagen. Zimmer m. ließ. Kalt.
u. warmen Wasser, Zentralheiz., elektr.
Licht in allen Räumen 11 Autogaragen.

Prospekte durch die Direktion

W W Weeoooovovvborr» rvobvbbw
Kurhaus hedemünden

Evangel. Erholungsheim

Hotel Penſion
Herrl. Umgebnung, ausgezeichn. Verpflegung,
vornehm u. behaglich, deutſch u. chriſtlich,

5,50 bis 7, Mt. täglich.

St. Andreasberg (Oberharz)

Hotel Deutscher Hof
Bes.: V Schlimgen

r

Telephon W. Zentralheizg. 2
Mitglied d. O. H. S. K. ermäb. Preise

Sinn

Größte Höhle Deutſchlands
Naturſchutzgebiet. Dauernd
geöffnet? Elektr. erleuchtet?

Gelegen zwiſchen Kyffhäuſer u. Stolberg,
Station Uftrungen (Südharz)

Gute Zugverbindung. Billige Sonntagskarten.
C Seſchloffener Ortsgruppen ermäßigte Eintrittspreiſe. 7
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Preussischer Hof Wernigerods
Burgstrasse 58 Fernsprecher 549
Restaurant Hotel Pensſon

Nächstes Hotel vom Schloss, Lustgarten, Tiergarten
und Kurtheater Vorzügliche Verpflegung Gute,
saubere Betten Alles helle, sonnige Zimmer mit

Aussicht auf Schloss und Gebirge

Mässige Preise Hausdiener an den Zügen
Besitzer Ernst Meyer
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Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

In der nächſten Nummer beginnen wir mit dem Abdruck
eines neuen, noch unveröffentlichten Original Romans:

Germans Birkenbaum
von Otto Joſef Kraufe.

Die merkwürdige Sage vom Birkenbaum
in Weſtfalen, an dem einſt die weltgeſchichtliche Ent
ſcheidung über die Zukunft Deutſchlands fallen ſoll, iſt
der kühne Vorwurf, der hier zu einem herzerhebenden
Bild der kommenden, auf unſer Vaterland wartenden,

großen Tage verflochten wird.
Wir freuen uns, unſeren Freunden und getreuen Leſern
mit dieſem packenden, glänzenden Roman eine jener
ſeltenen Gaben bieten zu können, die man nie wieder
vergißt und zu denen man, unwiderſtehlich gefeſſelt, gerne

zurückkehren wird. Die Schriftleitung

Das Johanniswürmchen
Eine Nachkriegsgeſchichte von Wolfgang Kemter

(Schluß)
Und als er geendet hatte und ſie die Veränderung ſah,

die mit Franz Hofenauer innerhalb einer Stunde vor ſich
gegangen war, da ſprach ſie ſchlicht, aber mit bewegter
Stimme: „Franz, es gibt keinen Menſchen, den das alles
ſo freut wie mi'. Jetzt g'hört dei' Heimatle bald wieder
dir, und wenn du erſt wieder auf deinem eigenen Grund
und Boden ſchaffen kannſt, nachher haſt das, was hinter
dir liegt, bald wieder vergeſſen.“

„Recht haſt, Zenz, tauſendmal recht, erſt dann bin i
wieder a Menſch. Anſereiner muß a biſſl eigenen Boden
haben, ſonſt hat er kao Freud zur Arbeit. Dös liegt uns
Bauern im Blut und läßt ſi' nit ändern.“

Plötzlich veränderten ſich der Zenz ihre Züge. Die
Freude, die ihr Antlitz erhellt hatte, verſchwand und eine
jähe Trauer verdunkelte es. Es war ihr ein Gedanke
gekommen.

„And 's Hermännle?“ fragte ſie leiſe.
Da ſprach Franz Hofenauer ruhig und ohne eine

Sekunde zu überlegen: „Wegen des Buben, Zenz, hätt'
mit dir noch was reden wollen. Der Bub braucht a

Mutter. J muß von vorn anfangen und werd' viel
Arbeit haben, i' tu ſie gern, aber um das Kind werd i
mi' nit viel kümmern können. Zenz, du biſt ſo gut und
meinem Kinde wie a zweite Mutter g'weſen, jetzt möcht'

di' fragen, ob du das, was vergangen iſt, vergeſſen
könnteſt und ob du, trotzdem i dir damals ſo weh getan
hab', noch ſo viel für mich übrig haſt, daß du dem Her
männle Mutter bleiben täteſt, ſolange wir leben?“

Da ſtrömte das Blut in dunklen Gluten in das Ge
ſicht der Zenz, ein Zittern flog durch ihren Körper, dann
ſprach ſie: „Franz, iſt das dei' Ernſt?“

„Glaubſt, i' könnt' ſpaßen in der Stund', in der mir
ſo feierlich zumut' iſt.“

g. ans 's Hermännle braucht a Mutter, drum ſag'
a.

Ueber Franz Hofenauers Geſicht er hatte den
Schalk in den Augen der Zenz nicht bemerkt glitt es
wie Enttäuſchung, ſchnell aber rief er aufatmend: „Zenz,

dank dir, i muß mi' mit dem zufrieden geben, vielleicht
wird's doch noch a mal anders.“

Ein leiſes, aber helles und frohes Lachen ließ ihn
aufblicken. Nun ſah er wohl die glückliche Freude des
Mädchens, das ihm gegenüberſaß.

„Franz, dummer,“ rief die Zenz, rot werdend, „merkſt
du's nit, daß i' di' noch ſo gern mag wie damals, doch
davon wollen wir heut' nimmer reden, wie damals halt,
als Hofenauer Franz zur Zenz auf Stubet ging.“

engMit einem Rucke hatte der Mann ſeinen Stuhl hart
neben den der Zenz gerückt, dann ſprach er voll Freude:
„Zenz, dös iſt a Tag heut', den vergiß i' mei' Lebtag
nimmer. Jetzt ſieh i' wieder an Weg vor mir, hell und
ganz klar. Wie hab' i' mi' ſo lange Jahr auf die Heim
kehr g'freut und dann bin i' direkt vom fernen Sibirien
her ins Elend hinein'kommen. Dunkel iſt's vor mir
g'weſen, hinter mir und um mi', i' hab' mi' nimmer aus
kennt. And jetzt iſt's mir auf einmal, als ob die Sonn'
ſcheinen tät, ſo hell iſt's mir worden. Zenz, es wird di
nit reuen.“

„J' weiß es, Franz.“
So war das Glück nun doch noch zu den beiden

Menſchen gekommen, die das Schickſal ſchon einmal für
einander beſtimmt zu haben ſchien

Als Franz Hofenauer in den Vormittagsſtunden des
nächſten Tages dem Steinegger half, die Hauswieſe ab
zumähen, da fuhr in raſchem Trabe ein Wagen die Dorf
ſtraße herauf.

Vor ein leichtes Bernerwägelchen waren zwei hübſche,
raſſige Fuchſen geſpannt, die ein großer, ſtarker Mann in
grüner Steirertracht lenkte.

Joſt Schönberger, der bekannte Vieh und Roß-
händler.

Franz Hofenauer ſah dem Wagen eine Weile ſinnend
nach. Der Vorſteher mußte ſchon telephoniert haben.
Was würde der Schönberger tun?

Zwanzig Minuten waren nur vergangen, da ſah Franz
Hofenauer Joſt Schönberger wieder im ſelben ſcharfen
Trabe das Dorf verlaſſen und wenig ſpäter kam der
Jüngſte vom Vorſteher und rief: „Franz, ſollſt zum Vater
kommen!“



Wie er war, in Hemdärmeln und barhaupt, ſo folgte
Franz Hofenauer dem Knaben.

Der Vorſteher nickte ihm freundlich zu, als er die
Kanzlei betrat und ſprach: „Der Schönberger iſt grad
dag'weſen.“

hab' ihn ſchon g'ſehen, der hat ein paar feine
Roß“, meinte Franz Hofenauer.

„Dös iſt ſein Stolz, die beſten und ſchönſten Pferd
hat er allweil. Alsdann, Franz, die G'ſchicht iſt erledigt,
der Schönberger hat a große Freud g'habt, daß er die
Taſche wieder kriegt hat. Wie dir ſchon g'ſagt hab'
das Geld hätt' der reiche Mann verſchmerzen können, die
Papiere aber nit. Wie er geſtern von hier wegg' fahren
iſt, da haben ſeine Roſſe dort draußen, wo du die Taſche
gefunden haſt, vor einem Motorrade geſcheut und ſind mit
dem Wagen hart an den Straßengrabenrand g'raten, da
iſt der Joſt abgeſprungen und dabei hat er wohl, ohne es
zu merken, die Taſche verloren. So und da iſt der
Finderlohn.“

Der Vorſteher ſchob Franz Hofenauer ein Bündel
Banknoten zu, die dieſer, ohne eines Wortes mächtig, faſt
andächtig anſtarrte.

hab' dir ſchon g'ſagt, Franz, der Joſt läßt ſich nit
lumpen. Zwanzigtauſend Kronen hat er mir für dich
geben und er läßt dir noch extra Dank ſagen. Wenn du
deinen Stall einrichten wirſt, ſo ſollſt du dich an ihn
wenden, dös hat er mir aufgetragen.“

„Vorſteher, i' weiß wirklich nit, ob i wach bin oder
ob i dös all's nur träum“.“ gDer Vorſteher lachte und rief: „Na, na, Franz, es iſt
wahr. Jetzt machen wir aber ſchnell. J muß heut' nach
mittag in die Stadt, alſo fährſt mit, nachher gehen wir
noch heut' zum Notar und laſſen den Kauf machen. Dem
Zimmermann werd telephonieren, daß er auch hin
kommt. Am halb zwei fahren wir.“

Nachdem Franz Hofenauer dem Vorſteher wieder
und wieder gedankt hatte, eilte er zur Zenz hinaus, um
ihr das ſoeben Erfahrene mitzuteilen. And als der kleine
Hermann aus der Schule kam, da erfuhr er als erſter,
daß die Zenz nun bald ſeine wirkliche Mutter werden
würde. Die Freude des Knaben war unbeſchreiblich. Er
hüpfte und ſprang zwiſchen ſeinem Vater und der Zenz
hin und her und rief ein über das andere Mal: „Vaterle,
e bis ihn die Zenz lachend einfing und herzhaft
abküßte.

„And i rief Franz Hofenauer, etwas neidiſch.
Da ſah ihn die Zenz mit einem Blicke an, in dem zu

leſen ſtand. „Wirſt auch nicht zu kurz kommen.“
Sicher und gewiß waren zu der Stunde weit und breit

keine ſo glücklichen Menſchen wie in dem kleinen Häus
chen am Waldrande.

Bald nach dem Mittageſſen fuhren der Vorſteher und
Franz Hofenauer in die Stadt. Der Briefträger Zimmer
mann, als Bevollmächtigter der Erben des Obermeier-
Hansjakob, erwartete ſie ſchon und eine Stunde ſpäter
war der Kauf abgeſchloſſen. Franz Hofenauers Hand
zitterte, als er die Arkunde unterſchrieb, kraft der die ver
lorene Heimat wieder in ſeinen Beſitz überging. Heimlich
wiſchte er ſich eine Träne aus den Augen, die eine Stunde
gehörte zu den ſchönſten ſeines Lebens.

Auf der Heimfahrt meinte der Vorſteher: „So, Franz,
jetzt mußt du dir noch um a Bäuerin umſchauen, ohne
Weib iſt's nix.“

„Iſt ſchon g'ſchehen, Vorſteher“, rief Franz Hofenauer
fröhlich.

„Darf man wiſſen, wer?“
„Die Zenz!“
„Bravo, Franz, dös iſt aber g'ſcheit, da wünſch dir

doppelt und dreifach Glück. Machſt an Haupttreffer, dös
kann i' dir ſagen.“

dank dir, Vorſteher, für die gute Meinung,
glaub's auch

Nun kam der zweite, etwas ſchwierigere Teil, die In
ſtandſetzung des Haushaltes und der Bauerſchaft.

Die Leute, die die Wieſen in Pacht genommen und
zum größeren Teil noch nicht abgeheut hatten, traten frei
willig von dieſem Pachte zurück.

Es zeigte ſich überhaupt in allem und jedem der
Bieder- und Gemeinſchaſtsſinn des echt deutſchen Bauer
völkchens. Wer konnte, der wollte auch etwas dazu kun
einem der ihren, den unverdientes Anglück getroffen hatte,
wieder auf die Füße zu helfen

And als durch den Vorſteher im Dorfe bekannt wurde
der Franz und die Zenz einig ſeien, da hatten ſie einen
prächtigen Grund, für die, dem jungen Paare zugedachten
Spenden. Sie wurden die Hochzeitsgeſchenke des Dorfes
Ein großer Teil der Möbel, die bei der Verſteigerung ſich
übers Dorf verſtreut hatten, fand ſo wieder auf die Stelle
zurück, wo ſie ſeit vielen Jahren geſtanden hatten.

Auch Joſt Schönberger ließ von ſich hören. Einer
ſeiner Knechte brachte eines ſchönen Tages eine Pracht
milchkuh angetrieben, ein wahrhaft fürſtliches Geſchenk,
dazu einen Gruß von ſeinem Herrn, der zum neuen Haus
halt auch etwas beiſteuern wolle.

Nach acht Tagen war Haus, Hof und Stall ſo weit
eingerichtet, daß Franz Hoſenauer mit der Arbeit, beſſer
mit dem neuen Leben beginnen konnte.

Es gab gewiß keinen froheren Menſchen wie ihn, als
er zum erſten Male wieder vor Tag und Tau mit Senſe
und Wetzſtein auszog, um auf eigenem Grund und Boden
zu mähen. Mit kraftvollem Schwunge fuhr das blanke
Eiſen durch den Wald der taubeperlten Gräſer, die ſich
nun, Schwaden auf Schwaden bildend, langſam zur Seite
legten. Etwas ſeitwärts half die Zenz, und es zeigte ſich,
daß ſie mit der Senſe ſo gut umzugehen verſtand wie mit
der Nadel.

Drei Wochen ſpäter war das erſte Heu unter Dach
und Fach.

Dann kam der Tag, an dem der Pfarrer in der Kirche,
unter Teilnahme des ganzen Dorfes, Franz Hofenauer
und die Zenz zuſammengab.

An der Seite ſeines Weibes und Kindes zog Franz
Hofenauer in ſein Vaterhaus ein. Der Pfarrer, der Vor
ſteher, Freunde und Verwandte hatten es ſich nicht nehmen
laſſen, das junge Paar bis zum Hauſe zu begleiten. An
der Schwelle wünſchte der Pfarrer den beiden ein langes
arbeitsfrohes Leben, nachdem die Wunden, die der Krieg
und das Schickſal geſchlagen hatten, zu vernarben be
gannen.

Am andern Morgen aber begann für Franz und Zenz
Hofenauer wieder der Alltag, jedoch ein froher, nicht von
Sorgen und Mißmutigkeit umdüſterter Alltag, über dem
die Arbeit und ein wahrer Seelenfriede ſtand.

Aber jedesmal, wenn in ſpäteren Jahren in warmen,
dunklen Juninächten aus Gras und Gebüſch das geheim
nisvolle Leuchten der Johanniswürmchen kommen wird,
werden Franz und Zenz Hofenauer voll Dankbarkeit jener
Juninacht gedenken, in der ein ſolches Lichtchen ihnen
reichen Segen und eine neue Zukunft brachte.

Die Pfingſtbowle
Skizze von Paul Bliß

Die Familien Baumann und Wilke waren Nächbarsleute und
lebten ſeit vielen Jahren im beſten Einvernehmen. So waren ihre
Kinder nebeneinander groß geworden, und als ſie nun erwachſen
waren, da kamen die Eltern überein, daß aus den beiden jungen
Leuten ein Paar werden ſollte.

Aber ſiehe da: den jungen Leuten war damit durchaus nicht
gedient, zwar waren ſie immer recht gute Freunde geweſen, nie
aber hatten ſie daran gedacht, ſich zu heiraten, denn jeder von beiden
hatte ſein Herz bereits anderswo verloren.

Die Sache wurde nun aber, da die Eltern zur Entſcheidung
drängten, äußerſt brenzlich, um ſo mehr, da Papa Baumann alle
Anſtalten machte, zum Pfingſtfeſt, bei der üblichen Maibowle, die
Verlobung der Kinder feiern zu können.

Der ſonſt ſo luſtigen Grete Wilke wurde angſt und bange,
wenn ſie an das Pfingſtfeſt dachte. Aber der ebenſo luſtige Hans
Baumann tröſtete ſeine Nachbarin: „Sei nur ohne Sorge; bis zur
Pfingſtbowle ſind noch vierzehn Tage hin, und bis dahin wird mir
ſchon etwas einfallen, was uns retten ſoll.“

And wirklich, das Glück war den jungen Liebesleuten hold.
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Einige Tage vor Pfingſten kam Papa Wilke zu ſeinem Nachbar

und ſagte geheimnisvoll, daß er unter der Hand fünfzig Flaſchen
guten Moſel noch beinahe zu Friedenspreiſen kaufen könne, ob
der Nachbar fünfundzwanzig Flaſchen davon abnehmen würde.

„Aber mit Freuden,“ rief Baumann glücklich, „ich brauche ihn
ja zu unſerer Pfingſtbowle.“

Nebenan aber ſtand der junge Hans Baumann, und als er
dies Geſpräch hörte, war ſein Plan fertig.
geht Am Nachmittag bereits lag der neue Wein im Baumannſchen

eller.
And da ſtieg der pfiffige Sohn des Hauſes heimlich hinunter,

riegelte hinter ſich ab, entkorkte die fünfundzwanzig Flaſchen Wein
und entleerte jede Flaſche bis auf die Hälfte ihres edlen Jnhaltes
und erſetzte das Fehlende durch Waſſer. Den ſo gewonnenen Wein
aber füllte er in ein Fäßchen, das er ſorgſam beiſeite brachte.

Und nun ging das Unheil ſeinen Weg.
Vier Tage ſpäter feierte Herr Baumann ſeinen Geburtstag.

Den ganzen Tag über kamen und gingen die Gratulanten, jeder trank
von dem bewußten Moſelwein und jeder zog ein komiſches Geſicht.
Keiner aber ſagte etwas. Ganz zuletzt erſt kam Schneider Martin,
und der konnte es ſich nicht verkneifen, zu ſagen, daß der Wein doch
einen recht komiſchen Geſchmack habe, und daß dieſelbe Marke nebenan
beim Nachbar Wilke ganz anders ſchmecke.
J „Wieſo denn? Wieſo denn?“ fragte Baumann mit verhaltenem

erger.
„Tja, ſehn Sie woll, der nebenan ſchmeckt nach Wein,

und dieſer hier nach Waſſer, hähä,“ ſagte der Schneider, zog es aber
vor, ſich gleich darauf geräuſchlos zu empfehlen.

Vater Baumann war ganz außer ſich, er hatte bisher ſeiner
Gicht wegen nichts von dem Wein getrunken; nun aber probierte er,
und nun fand er, daß der Schneider recht hatte.

„Er hat mich beſchuppſt,“ ſchrie er, „mich, ſeinen alten Freund
und Nachbar! And er hat mich lächerlich gemacht, denn der Schneider
wird doch die Neuigkeit von Haus zu Haus tragen!“

So verbrachte er in heller Wut einige Tage, während deren
ihm Hans weit aus dem Wege ging, weil ihm das Gewiſſen ſchlug.
And dann kam das holde Pfingſtfeſt heran. Draußen duftete und
grünte die ganze Welt, und die Sonne ſchien mit ſommerlicher Kraft.

Aber im Herzen des alten Baumann war es grau und kalt,
denn er erhoffte nichts Gutes von dieſem Pfingſtfeſt.

Abends dann kamen die geladenen Gäſte. Alle ſchienen froh,
und dennoch wollte keine Stimmung aufkommen, bis die bewußte
Pfingſtbowle in Sicht kam. Man trank und ſah ſich an.

Jeder lächelte, und endlich machte man Witze über die ein bißchen
„zu ſtark“ geratene Bowle.

Scheinbar ruhig hörte Baumann all die Spitzen und Azereien
mit an.

Enbdlich ſagte er: „Ja, Kinder, wenn euch die Bowle nicht ſchmeckt
ich kann nichts dafür, den Wein hat mein Freund Wilke gekauft.“
Einen Augenblick blieb alles ſtill. Dann antwortete der alte

Wilke, der vor Aerger ganz weiß Se war: „Ja, lieber Bau
mann, als du den Wein von mir bekamſt, da war er genau ſo gut
wie der meinige.“

„Was willſt du damit ſagen?“ brauſte Baumann auf.
„Daß du hätteſt weniger Waſſer zugießen ſollen!“ rief Wilke

ebenſo erregt.
„Waſſer?“ ſchrie Baumann, „ich hätte Waſſer zügegoſſen? Du

Heimtücker! Mir haſt du gemanſchten Wein gegeben!“
Wie zwei Kampfhähne fuhren ſie aufeinander los. Vergeſſen

war die jahrelange Freundſchaft, vergeſſen alle Verſprechungen und
Abmachungen, alles vergeſſen und verdrängt von dem Zorn, der nun
über ſie kam und ſie jeder Aeberlegung beraubte.

„Grete, du kommſſt ſofort mit mir!“ rief Wilke und wollte ſich
entfernen.

Da aber trat der Sohn des e dazwiſchen. Er ſah nun,
was er angerichtet hatte, jetzt wollte er auch alles wieder zum
guten Ende führen. And er rief: „Nein, lieber Papa Wilke, bleiben
Sie nur ruhig hier! Ich war es, der den Wein panſchte!“

„Du warſt es?“ fragte nun erſtaunt der Vater „Ja, wie kamſt
du denn dazu?“

„Am eure Freundſchaft zu entzweien! Deshalb tat ich es!“ er
widerte der Sohn mit rotem Kopf.

aumann ſah ſeinen Nachbar Wilke an. Keiner begriff das.
Und da fand das luſtige Gretel ihren Humor wieder, fröhlich rief

ſie: „Weshalb er euch entzweien wollte? Ich will es euch ſagent
Es war das einzige Mittel, euch von eurem unſinnigen Plan ab
zubringen! Aeber unſere Köpfe hinweg habt ihr uns einfach verlobt!
Wir haben aber auch einen Willen, und wir haben dieſelben Trotz
köpfe wie ihr und wir haben uns bereits anderweitig verlobt!
So, e vißt ihr, weshalb der Hans die Pfingſtbowle ſo dünn
gemacht hat!

Na, da klärten ſich die Geſichter denn bald wieder auf. Die
beiden Nachbarn reichten ſich die Hände. And alles lachte und
kicherte. Am meiſten aber freuten ſich die trinkfeſten Gäſte, denn
jetzt wurde erſt die echte und rechte Pfingſtbowle gebraut, und als
die eingeſchenkt wurde, da hatte niemand mehr Grund, ſich zu beklagen.
Die beiden überrumpelten Väter aber ſahen ſich an und nidten

ſich zu als wollten ſie ſagen: Alter und Jugend ſind zwei Welten
laß jeden nach ſeiner Wahl glücklich werden!

And dann gab man ſich mit ungeſtörter Freude dem Genuß der
herrlichen Pfingſtbowle hin.

Archibald eErzählung von Max Karl Böttcher

(Schluß) u„Ah, ſeht einer den General!
werden!

lagen ſie auf dem Boden und bearbeiteten ſich wie ein paar Kampf
hähne. Da ein Schrei! Der große, ſtarke Chriſtian hätte den
kleinen General aufgehoben und warf ihn vor ſich mit aller Wucht
auf einen Heuhaufen. Eine Heugabel lag darauf, und einer ber
Zinken fuhr dem General durch die Bruſt. Ein Blutſtrom entquoll
Mund und Naſe, dann lag Archibald ſtill. Alle ſchauten entſetzt
auf den wie tot daliegenden, blutüberſtrömten Knaben, und keiner

Selbſt der Miſſetäter ſtand bleich und zitterndwagte zuzugreifen. tda, denn das hatte er ſelbſtverſtändlich auch nicht gewollt. Endlich
rannte einer fort zum Hofinſpektor. „Herr Müller, Herr Müller
ſchnell! General Kl-, ich wollte ſagen der Quickborn iſt in eine
Heugabel geſtürzt und iſt tot.“

So ſchlimm war es Gott ſei Dank nicht, der ſchnell herbeigeholte
Arzt ſtellte feſt, daß der Stahl die Lunge glücklicherweiſe nitr geſtreift
hatte und ſo das Schlimmſte noch verhütet worden iſt.

Nun kamen bange
mehrfachen Verhörs der Beteiligten den wahren Hergang nicht recht
erſahren. Die Jungen fürchteten alle Chriſtians rohe Fauſt, wenn ſie
ihn verpetzten. Nur daß Archibald mit Chriſtian in Streit geraten
und dabei in die Heugabel geſtürzt war, war bekannt geworden.

Herr Fröhlich weilte nun, als das Wundfieber Archibalds ge
ſchwunden war, täglich einige Stunden bei ihm im Krankenzimmer,
las ihm vor, erzählte ihm von ſeinen Reiſen und Erlebniſſen aus dent
Militärleben, brachte ihm Blumen oder eine Frucht oder ein Bild
und ſo bildete ſich eine herzliche Freundſchaft zwiſchen Lehrer und
Schüler. Dabei verlor Archibald ſeine Schüchternheit, erzählte viel
von ſeinem Elternhauſe und auch, an einem milden, ſtillen Sommer
abend, als die Schwalben mit heimlichem Zirpen an dem offenen
Fenſter vorüberſchoſſen, von dem Tod ſeines Vaters. Mein Vater
leitete den großen Brückenbau bei. Bei der Verankerung der
rieſigen Pfeiler paſſierte nun ein Anglück. Zwei Arbeiter ſtürzten
in den reißenden Fluß. Sofort ſprang mein Vater nach und rettete
erſt den einen. Der zweite war ein polniſcher Arbeiter, der bei ſeinen
Kameraden wegen ſeiner Roheit und ſeiner Trunkſucht verhaßt war
und der meinem Vater beim Lohnzahlen ſogar einſt mit dem Meſſer
drohte. Mein Vater ſprang zum zweiten Male in die Fluten, er
reichte auch den Verunglückten, der nicht ſchwimmen konnke, und
ſchleppte ihn mit vieler Mühe ans Afer. Aber da verließen endlich
meinen guten Vater die Kräfte. Er ſtrauchelte, und ehe die anderen
Männer es hindern konnten, war er verſunken und fortgeſpült.“

Hier weinte der Junge ſtill vor ſich hin, und der Lehrer war
einſäps genug, ſeinen Schmerz nicht durch Troſtworte lindern zu
wollen. Er ſtrich Archibald nur liebkoſend über das Hagar, und als
er ſich beruhigt hatte, ſagte Herr Fröhlich ſchlicht: Du kannſt ſtolz
ſein auf deinen Vater! Sein Heldentum iſt, da er feinen Beleidiger
oder gar Feind rettete, doppelt groß.“

Dieſe Worte prägte ſich der Knabe ins Herz, und oft, auch als
er endlich nach langer, langer Zeit wieder geneſen war, ſagte er ſie,
wenn er für ſich allein war, leiſe vor ſich hin.

Von Chriſtian Wiedemann war Archibald worden
und äußerlich ſchien Friede zu ſein zwiſchen den beiden Feinden Da
ertappte Archibald eines Tages, als er (er hatte noch Schonzeit und
brauchte die täglichen Feldarbeiten noch nicht mitzumachen) den ſchönen
Heclenweg hinter dem Waiſenhaus entlang ſchlenderte, Chriſtian bei
einer Geſetzwidrigkeit, die ſeiner ehrlichen Natur unverſtändlich war.
Chriſtian ſuchte nämlich die Hecken ab nach den von den Hühnern ver
legten Eiern, und wenn er ein ſolches RNaturneſt entdeckt hatte,
ſchlürfte er die gefundenen Eier aus, ſtatt ſie dem Hausmeiſter zu
bringen. Dabei traf ihn nun der argloſe Archibald.

Chriſtian war zu Tode erſchrocken, als er ſich erwiſcht ſah Ex
ziſchte Archibald zu: „Du, General Kloß, wenn du mich anzeigſt,
da ſchlag ich dich tot, wo ich dich erwiſche.“

Archibald ſagte mild und verächtlich: Deine rohe Drohung kannſt
du dir ſparen. Du biſt ein viel zu trauriger Wicht, als daß ich mich
mit dir und deinen Diebereien befaſſe.“ Dann wandte er ſich ab und
ging den Weg ſtill zurück.

Dieſe Szene, von beiden unbemerkt, hatte der Hausvater vom
Fenſter ſeiner Wohnung mit angeſehen und gehört. Als der Eierdieb
eine Viertelſtunde ſpäter luſtig trällernd ins Haus trat, nahm er ihn
in Empfang und führte ihn in ſein Zimmer. Was dort geſchah, ent
zieht ſich der Kenntnis des Erzählers. Aber wutſchnaubend und
rachegeſchwollen verließ Chriſtian das Direktorialzimmer. Nur das
iſt bekannt, daß Chriſtian mitgeteilt worden war, daß er in den
nächſten Tagen aus dem Waiſenhauſe entfernt und einer Beſſerungs
anſtalt zugeführt werden würde, vorläufig aber von ſechs Ahr abends
an den Karzer beziehen mußte.

Nacht!
In den Schlafſälen des Waiſenhauſes verkündeten die regel

mäßigen Atemzüge, wohl hie und da auch ein Schnarcherchen, daß die
Znſaſſen, oder beſſer: Inlieger, im tiefſten Schlafe ſchwelgten

Nur General Kloß, der die Eiergeſchichte vom Nachmittage überdachte und ſich den Kopf zerbrach, wie der Hausvater den Eierdſeb
ſtahl entdeckt haben mochte (daß Chriſtian ſeit ſechs Ahr im Karzer
logierte, wußte natürlich die ganze Anſtalt), und der ſich quälte, daß
er nun womöglich in den Verdacht der niedrigen Angeberei käme,

Der muckt auf und will frech
Herr Kloß, ich will zwar das Wort nicht zurücknehmen,

aber noch einmal ſagen will ich es: Fröhlich iſt haha Da
ſauſte ihm die Fauſt Archibalds ins Geſicht, zwei-, dreimal, und nun

Wochen. Die Anſtalts- Direktion hatte trotz
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fand keinen Schlaf. Und wie er ſo durch die unverhangenen Fenſter
in die finſtere, ſchweigende Nacht ſtarrte, ſah er ein rotes, flackerndes
Zünglein aus einem Fenſter des Mittelbaues des Hauſes, wo die
Wohn und Arbeitszimmer der Anſtalt lagen, munter auf und
niederflattern. Er ſah ſich das Spiel erſt einige Minuten an, bis
ihn endlich die Erkenntnis mit jäher, furchtbarer Wucht packte, daß
das ja Feuer ſein müſſe Feuer im Waiſenhauſe! Mit einem
Satze war er aus dem Bette, und furchtbar laut brüllend: „Feuer!
Feuer!“ durcheilte er den Schlafſaal und ſprang mit ein paar Sätzen
die Treppe hinunter bis zur großen, gelben Hausglocke. Ein Griff,
ein Schlag, und gellend, ſchrecklich gellend heulten die Glockentöne
durch die Nachtſtille.

Alles ſprang auf, alles rannte in erſter Beſtürzung heraus. Die
Lehrer und Beamten des Waiſenhauſes, die mit da wohnten, waren
in wenigen Augenblicken zur Stelle und ordneten den Abzug der nur
behemdeten Knaben hinüber zur Scheune. Es war ein unheimliches,
eigentlich ergreifendes Bild: 200 weißer, zitternder, frierender, ſchwei
gender Geſtalten.

Da das Waiſenhaus faſt eine Stunde von dem Zentrum der
Stadt, wo die Feuerwache lag, entfernt war, wurde natürlich das
Eintreffen der ſofort telefoniſch benachrichtigten Feuerwehr verzögert.
Der Mittelbau ſtand vollſtändig in Flammen. Das Dach erglühte in
feuriger Glut, und wahre Funkenregen, herrlich fprühend und glühend,
überſchütteten die Gebäude. Die Lehrer und Beamten hatten aus
den Schlafſälen, die in den Seitenflügeln des Hauſes lagen und daher
vorläufig noch nicht ernſtlich gefährdet waren, Decken über Decken
für die frierenden Flüchtlinge geholt, und nun ſtand man und ſah,
viele weinend und jammernd, in die ſchaurige Pracht des wilden,
praſſelnden Elementes. Bei der Wucht und Ausdehnung des Feuers
hatten auch die kleinen Verſuche mit Feuerſchlauch und Minimax-
Apparaten, die der Hausvater mit ſeinen Getreuen zuerſt angeſtellt,
ſich als zwecklos erwieſen, und ſo wartete man nun auf das Eintreffen
der Feuerwehr. Da ſchrie General Kloß auf: „Meine Aniform!
Meine Uniform!“ und ehe man es noch hindern konnte, hatte er
ſich mit ein paar großen Sätzen, ſeine umgehängte Schlafdecke weg
werfend, davongemacht und ſprang, des Feuerregens nicht achtend,
in die Feuerbrunſt zurück. Lehrer Fröhlich und der Hausvater, ihn
in Todesangſt rufend, eilten ihm nach. Aber in der Hausflur, die
von Qualm erfüllt war, wußten ſie nicht, wohin er ſich gewendet.
Sie ſuchten in den Gängen, ſie riefen und ſchrien, aber von Archibald
ſahen und hörten ſie nichts.

General Kloß aber war, des Rauches und der wahnſinnigen
Glut ungeachtet, wie ein Wieſel die Treppe emporgehuſcht nach dem
großen Schrankzimmer, in dem auch er ſeinen Spind hatte. Mit einem
Stuhl ſtieß er die nicht allzufeſte Tür ein, ſchüttete einen Krug Waſſer
über die ſchon heiße Diele, langte ſich ſeine koſtbare Generals
Leinwand Uniform heraus und eilte mit ihr über den langen Gang!

Da was war das?! Er ſtützte, er lauſchte. Hilferufe!
Poltern an eine Tür! Ein wahnſinniges Wimmern, als ob ein
Tier tnd jetzt ſchlug es jäh in Archibalds Sinn: Der Karzer!
Chriſtian ſaß im Karzer, und man hatte ihn im Drunter und Drüber
des Anglücks vergeſſen. Der Hausvater und die Beamten hatten
wohl die Schlafſäle revidiert und jedes Bett unterſucht, ob es leer,
alſo der Inſaſſe gerettet ſei, aber an den Karzer hatte in der Be
ſtürzüng niemand gedacht.

And General Kloß, der durch ſeine Uniform wieder in das
brennende Haus gelockt war, war der erſte, der ſich des unglücklichen
Chriſtians erinnerte.

Chriſtian muß gerettet werden! Das ſtand klar vor ſeiner
Seele, und dabei dachte er nicht an ſeines Vaters doppeltes
Heldentum.

Er rannte den Gang vor. „Karzer“ ſtand mit harten, ſteilen
Buchſtaben an der braunen Holztür. And dahinter ſaß ſein Feind,
der bäld ſein Mörder geworden wäre. Da ſprang dicht neben ihm
mit grellen Klirren eine von der Gluthitze gebogene e en
entzwei und das Glas ihm n die Hand. Er ſchrie auf und ſprang
zurück und im ſelben Augenblick ging über ihm ein Poltern und
Krachen los, ein Splittern und Berſten, ein knirſchendes, ſchabendes
Getön, unheimlich anzuhören, daß ihm ein totkaltes Schaudern über
die Haut rann, und jetzt ſenkte ſich, zwei Schritte vor ihm, langſam
und doch ſtiebend und rauchend, das Deckwerk und baute eine glut
heiße ſengende Mauer zwiſchen ihm und den Karzer. Er war in
wahnſinnigem Schreck, als die Decke vor ihm niederbrach, zurück
geſprungen und wollte fliehen, aber das herzzerreißende Jammern
und heiſere Hilfeſchreien hinter der Tür des Karzers, erinnerte ihn
an ſeine Pflicht. Was nun tun? Archibald eilte an das von
heißer Lohe umwehte Fenſter und brüllte hinaus um Hilfe. Ha,
was iſt ein zwölfjährig Knabenſtimmchen gegen das Toben und
Wüten einer unbekämpften Feuerbrunſt! Man hörte ihn nicht und
konnte ihn auch wegen des rotlodernden Qualms nicht ſehen. Da
en der Knabe mit einem Schwung ſeine liebe Aniform durchs
Fenſter, und ſprang nun halbnackt, wie er war, über das geſenkte
Deckengebälk nach der Karzertür. Er hatte ſich die Füße furchtbar
verbrannt, aber er biß die Zähne aufeinander und warf ſich gegen
die Tür. And welch Glück! An dem Karzer ſteckte, wohl durch eine
Rachläſſigkeit eines Hausmädchens, das dem Gefangenen das Abend
brot gebracht hatte, der Schlüſſel im Schloß. Er drehte ihn um,
öffnete die Tür, und ein rauchgeſchwärzter, halbtoter Menſch, der
innen an der Tür gelehnt, fiel ihm entgegen: Chriſtian, ſein Wider
ſacher, der ihn noch am ſelben Nachmittage totſchlagen wollte!

Als Chriſtian, die im Vergleich zu ſeinem Karzer friſche Luft
almete, kam er zu ſich. „O Gott! O Gott, was hab' ich getan!“

jammerte er, „ich legte in der Wäſchekammer das Feuer ank“
und dann fiel er wieder in Ohnmacht und lag nun mitten zwiſchen
dem raucherfüllten Karzer und dem heißen, glimmenden Gebälk zu
Archibalds Füßen. And der General?

Todesnot verleiht dem Menſchen Rieſenkräfte. Er zog ſich den
verſengten Körper Ehriſtians über den Rücken, ſchleifte ihn über das
glühende Deckengebältk zum Fenſter. Dort ſtürzte er zuſammen. Vom

erwachte Ehriſtian und jammerte wieder: „O Gott, was hab
ich getan!“

„Red' keinen Quatſch und erzähl' das nicht allen Leuten! Kannſt
du ſtehen?“ fragte der zu Tode erſchöpfte Archibald. Aber der
andere fiel ſchon wieder in ſich zuſammen.

Anterdeſſen war nicht nur die Feuerwehr angekommen, ſondern
die Antenſtehenden hatten, als plötzlich die Uniform des Generals
zu ihren Füßen flog, feſtſtellen können, wo in dem großen Hauſe
ſich Archibald befinden müſſe.

Nun wurden Leitern angelegt, ein paar Schlauchleitungen auf
dieſen Hausteil gerichtet, und ſchnell waren die wackeren Feuerkämpen
oben, und ſie fanden vor dem Fenſter liegend nicht einen, wie ihnen
unten geſagt worden war, ſondern zwei: Archibald und Chriſtian

Acht Wochen ſpäter.
Am Mittelbau des Waiſenhauſes, der inwendig vollſtändig aus

hryrat war, wurde ſchon wacker wieder gearbeitet. And heute fuhren
ehrer Fröhlich und der Waiſenhausvater nach dem ſtädtiſchen

Krankenhauſe. Die beiden bei dem Brande Verwundeten ſollten
heute als geheilt entlaſſen werden.

And glückſtrahlend ſaßen ſie nun neben den beiden Männern im
Wagen. Freilich, Freund Chriſtian war es nicht ganz geheuer zu
Mute. In der langen Zeit, da ſie im Krankenhauſe nebeneinander
gelegen hatten, war die Feindſchaft gewichen, und der General hatte
dem angſtgepeinigten Chriſtian hundert Mal verſprochen, daß er nichts
ſagen würde, wer an dem Brande ſchuldig ſei, wenn ſich Chriſtian
beſſern wolle.

And als nun die Fragen des Wiederſehens erledigt waren,
S Archibald: „And hat man etwas erfahren, wie der Brand
entſtanden iſt?“

Man hat viel und lange unterſucht. In der Wäſchekammer mag
das Feuer entſtanden ſein. Zuerſt vermutete man böswillige Brand
ſtiftung, aber als ich der Kommiſſion erklärte, das ſei in meinem
Hauſe ausgeſchloſſen, da niemand da wäre, der einer ſo gemeinen
Fat fähig ſei (Chriſtian erbebte), einigten ſich die Herren auf Selbſt
entzündung.“

Da atmete Archibald auf, und Chriſtian drückte ihm unter der
Decke, in die ſie ſorgſam gehüllt waren, die Hand.

Beide wurden unzertrennliche Freunde, und Chriſtian iſt dem
General Kloß, der ihn vor Tod und Zuchthaus bewährt, heute noch
kreu ergeben. And beide ſind jetzt tüchtige, wackere Männer.

S Achtung? Leſen Sie bitte unſeren Aufruf in
e Nummer 15, erſte Beilage, mittlere Spalte.

4. PreisSilbenrätſel der 1. Reibe
(drittes der 2. Serie, zweites der 3. Serie)

a ar ar ba bau ber bund ce cha chiv
ciz con da de di dos e ern fant fe- fen
form ha ha hard hel helms her i in jews
ju Ka Ki Kind Ko la las lin mer narni ni not pol rak rei ri rich a Se Seto to ton u Vel Vil we wehr wil 2is

Aus dieſen 61 Silben ſind 22 Wörter zu bilden, deren
erſter und letzter Buchſtabe, beidemal von
oben nach unten geleſen, zwei Strophen eines be
kannten Gedichtes von Hoffmann von Fallersleben ergeben.
Die Wörter ſollen bedeuten:

1. Moderner Dichter, 2. nordamerikaniſcher Staat, 3. Jnſel
an der Nordoſtküſte Aſiens, 4. Gebiet in Meſopotamien, 5.
Feinbäckerei, 6. deutſcher Staatsmann, 7. politiſche Partei,
8. Monat, 9. Verteidigung bei einem Angriff, 10. militäriſche
Bekleidung, 11. Blume, 12. ruſſiſcher Dichter, 13. deutſcher
Hafen, 14. Sammlung von Arkunden, 15. Stadt in Spanien,
16. Titel des ſpaniſchen Thronfolgers, 17. alte Zauberin,
18. deutſcher Maler, 19. Fluß, 20. Stadt in Thüringen, 21.
Geſangsſtimme, 22. männlicher Vorname. (ch einmal S ein
Buchſtabe.)

S

Löſung des 15. Preis-Silbenrätſels
(drittes der 1. Serie, zweites der 2. Serie, erſtes der 3. Serie)

1. Klarinette, 2. Efeu, 3. Jambe, 4. Namür, 5. Monument,
6. Erwin, 7. Muma, 8. Sizilien, 9. Caffee, 10. Hedin, II. Düna,
12. Erzerum, 13. Reger, 14. Wanne, 15. Erlkönig, 16. Lofoten,
17. Tennessee, 18. Uhlandl, 19. Eremit, 20. Bahnbof, 21. Egel-

haaf, 22. Rütli, 23. Thermometer.
Kein Menſch der Welt übertrifft den Germanen an Treue. (Tacitus).

Auflöſung des hiſtoriſchen Schieberätſels
Seh. W erin
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Ludend Waterloo.
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